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Einigung über Finanzreform und Youngplan 


Die Parteiführerbeſprechung über die Reichstagsarbeiten — Erſt Jinanzreform, dann 
Bounaplan — Rauſcher berichtet über Oſtfragen — Mißtrauensankrag gegen Braun 


Berlin. Ueber den Verlauf der Parteiführerbeſprechung 
berichtet der „Vorwärts“, in der Ausſprache über die Vorſchläge 
des Reichsfinanzminiſters ſei vom Zentrum dargelegt 
worden, aus welchen Urſachen Zentrum und BP. vor der Er⸗ 
ledigung der Pounggeſetze eine Entſcheidung des Reichs⸗ 
kabinetts und der Parteien wegen des Etats 1930 wünſchten. Von 
dem Finanzprogramm über das Jahr 1930 hinaus ſei dabei 
nicht geſprochen worden. Der Grundgedanke der Anregung des 
Zentrums habe auch bei anderen Parteien Anerkennung geſun⸗ 
den. Bedenken hätten ſich jedoch wegen der zeitlichen Verzöge⸗ 
rung des Noungplanes und einer eventuellen fachlichen Rückwir⸗ 
kung erhoben. 

Die „DAZ.“ ſagt, das grundſätzlich Wichtige der Beſprechung 
ſei der Entſchluß, der Forderung des Zentrums entſprechend die 
Grundlage des Etats vor der Verabſchiedung der Pounggeſetze zu 
beſtimmen. Das ſei ein formaler Erfolg des Zentrums, 
der es hoffentlich ermutigen werde, auch auf ſeinen außenpoliti⸗ 
ſchen Wünſchen nach Klarheit zu beſtehen. 


Beſprechung über die Oſtfragen 
Berlin. Im Reichstage ſand am Freitag nachmittag eine 
'nterfrattionelle Beſprechung über die Oſtfrage jtatt, 
an der die Führer aller Fraktionen mit Ausnahme der Kommu⸗ 
neſten und der Nationalſozialiſten teilnahmen. Der deutſche Gr: 
ſandte in u, Rauſcher, berichtete über die Oſtfragen. 


hr; zauens antrag 

gegen Miniſterpräſidenk Braun 
Berlin. 
Landtag hat einen Mißtrauensantrag gegen den Mir 
nijterpräjidenten Dr. Braun eingebracht. Der Antrag wird 
damit begründet, daß im Reichsrat die Stimmen der preußiſchen 
Staatsregierung für das Abkommen mit Polen abgegeben wor⸗ 
den ſeien, obwohl ein ausbrücklicher Beſchluß des Landtages die 
Ablehnung dieſes Abkommens gefordert habe. Damit habe 
die preußiſche Regierung einen Landtagsbeſchluß von allergrößter 


Die deutſchnationale Fraktion im preußiſchen 


politiſcher Bedeutung geradezu zuwider gehandelt und lebens⸗ 
wichtige Intereſſen des preußiſchen Staats — vor allem der Oſt⸗ 
provinzen — die durch den Beſchluß des Landtages geſchütt wer⸗ 


den ſollten, ſchwer geſchädigt. 


NA UT 


Staatsminiffer a. D. Dr. Drews 
der Präſident des Oberverwaltungsgerichts in Berlin, wird am 
11. Februar 60 Jahre alt. 1914 zum AVnterſtaatsſekretär im 


preußiſchen Miniſterium des Innern ernannt, übernahm er 

1917 die Leitung dieſes Miniſteriums und wirkte nach der 

Revolution als Staatskommiſſar für Verwaltungs⸗ 
refonm. 


Das Dreimächtenblommenn 
in London geſichert 


Frankreich verſtimmt — Neue engliſche Vorſchläge 


London. Das am Freitag ſpät nachmittag veröffentlichte 
britiſche Memorandum hat die in franzöſiſchen Kreiſen über 
den amerikaniſchen Vorſchlag beſtehende Beſtimmung noch ver⸗ 
ſchärft. Auf Grund des neuen engliſchen Vorſchlages iſt 
völlig klar, daß zwiſchen England und den Vereinigten Staaten 
vollkommene Uebereinſtimmung beſteht, während in be⸗ 
zug auf Japan noch einige Schwierigkeiten vorhanden ſind. 
Trotzdem iſt ein Dreimächteabkommen nicht mehr 
ernſtlich gefährdet und dieſes Abkommen wird auf einer ſehr 
erheblich unter den Begrenzungen des Waſhingtoner Vertrages 
liegenden Grundlage erreicht werden können. Die Ausſichten für 
ein Fünfmächteabkommen haben ſich entſprechend verſchlechtert. 

Die Stellung Frankreichs iſt zum erſten Mal ſeit Beginn 
der Flottenlonferenz ſchwieris geworden. Frankreich it nicht 
länger die führende Macht der Konſerenz. 


Neue engliſche Vorſchläge 

London. Die britiſche Regierung hat am Freitag der Flot⸗ 
tenkonferenz eine Denlſchrift übermittelt, die die amtlichen bri⸗ 
tiſchen Vorſchläge für die Flottenabrüſtung enthält. Sie 
geht von dem Grundgedanken aus, daß eine Verminderung der 
Flottenſtärken nicht genügt und daß auch eine Vereinbarung 
über die künftigen Bauprogramme auf der Grundlage der Be⸗ 
dürfniſſe der Länder notwerdig iſt. Deshalb wird vorgeſchla⸗ 
gen, daß das Abkommen der Londoner Flottenkonfererz bis 
— laufen und 1935 eine neue Konferenz einberufen werden 
0 


Im einzelnen wird dann vorgeſchlagen: Ein Abkommen ſoll 
nicht nur über die Höhe der Geſamttonnage der einzel⸗ 


nen Länder, ſondern auch über die Größe der Schiſſe der ein⸗ 


zelnen Kategorien und die Höhe der jedem Land für die ein⸗ 
zelnen Kategorien zuſtehende Tonnage 


erzielt werden. Die 


britiſche Regierung lehnt für Großkampfſchiffe, Flugzeugmutter⸗ 
ſchiſfe und U⸗Boote das Uebertragnugsrecht ab, würde aber 
einer Uebertragung eines zu beſtimmenden Prozentſatzes aus 
der Klaſſe der mit 21 Zentimeter bewaffneten Kreuzer in die 
Klaſſe der 15⸗Zentimeter⸗Kreuzer zuſtimmen. Die britiſche Re⸗ 
gierung ſchlägt weiterhin vor, daß die im Waſhingtoner Ver⸗ 
trag feſtgeſetzte Anzahl von Großkampſſchiffen bereits 18 Mo⸗ 
nate nach der Ratifizierung des ſich aus der Londoner Konfe⸗ 
renz ergebenden Vertrages erreicht werden ſoll, anſtatt 1936. 
Großbritannien tritt weiter unter Beibehaltung des Waſhing⸗ 
toner Rechteverhältniſſes für eine Verminderung der Größe der 
Großlampfſchiſfe von 35 000 auf 25000 Tonnen und Herab⸗ 
ſetzung der Geſchützſtärke von 42 Zentimeter auf 30,5 Zentimeter 
ein, ſowie für eine Verlängerung der Lebensdauer von 20 auf 
26 Jahre. Es begrüßt ein Abkommen, daß die völlige Abſchaf⸗ 
fung der Großtampfſchiffe ermöglichen würde. Für Flugzeug⸗ 
mutterſchiffe wird für England und die Vereinigten Staaten 
eine Geſamttonnage von je 100 000 Tonnen anſtelle 135 000 To. 
des Waſhingtoner Vertrages vorgeſchlagen. Als höchſte zuläl- 
ſige Größe werden 25000 Tonnen ſowie einer Verlängerung 
der Lebensdauer von 20 auf 26 Jahre empfohlen. 

In der Kreuzerfrage mwiw anſtelle der bisherigen 
Zweiteilung eine Dreiteilung vorgeſchlagen: a) 10 000⸗Tonnen⸗ 
Kreuzer mit 21⸗JZentimeter⸗Geſchützen, b) leichte Kreuzer mit 
10⸗Zentimeter⸗Geſchützen bis zu Größen von 6 bis 7000 Ton⸗ 
nen, c) Kreuzer unter 6000 Tonnen. Als Höchſtgrertze für Zer⸗ 
ſtörer⸗Führerſchiffe wird 1850. Tonnen, für Zerſtörer 1500, als 
ſtärlſtes Geſchützlaliber für beide Typen 12 Zentimeter vorge⸗ 
ſchlagen. Das auf 200 000 Tonnen angeſetzte britiſche Baupro⸗ 
gramm für Zerſtörer könne herabgeſetzt werden, wenn die U⸗ 
Bootforderungen anderer Mächte vermindert würden. 

In der U⸗Bootfrage will Groß⸗Britannien ſich auf 
eine Verteidigungsſtaffel beſchränken und die Größe ber 
U⸗Poote ſoweit als möglich verringern. 


— — 
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Ende oder Anfang? 


Von Verhandlungen zur Verſtändigung zwiſchen Polen 
4 und Deutſchland. 


Während ſich die polniſch⸗deutſchen Handelsvertrags⸗ 
verhandlungen dem baldigen Abſchluß nähern, das Liqui⸗ 
dationsabkommen vom Reichsrat angenommen iſt und mit 
aller Wahrſcheinlichkeit auch vom Reichstag gutgeheißen 
wird, nachdem es einen Beſtandteil des Poungplanes 
bildet, durchleben beide Nachbarn eine Wirtſchaftskriſe, die 
größte Erſchütterungen nach ſich ziehen wird. Die deutſche 
Minderheit in Polen hat rückhaltlos die Verſtändigungs⸗ 
arbeit durch ihre Preſſe gutgeheißen, wenn ſie ſich auch ge⸗ 
wiſſe Zurückhaltung bezüglich ihrer Wünſche auferlegen 
mußte. Nachdem dieſer Tage eine etwas voreilige Meldung 
aus Berlin in Warſchau bereits den Handelsvertrag als 
unterzeichnet berichtet hat, kann man annehmen, daß die 
ſtrittigen Punkte, Kohlen⸗ und Schweinekontingent, über⸗ 
wunden ſind, und daß der Auen e red wird. Man 
hat in Deutſchland verlauten laſſen, daß bei der letzten Aus⸗ 
ſprache zwiſchen Zaleski und Rauſcher auch der Minderheiten 
gedacht wurde, und daß man ſie beſonders ſchützen will. 
In welcher Hinſicht, iſt noch nicht bekannt und, wenn ſie 
nicht weiter gehen, als das, was man durch beſondere Aus⸗ 
legung aus dem Liquidationsabkommen herausleſen kann, 
ſo muß man ſchon zugeben, daß der Erfolg ſich recht, recht 
beſcheiden ausnimmt, denn man muß ein wenig auf die 


Auslegekunſt der polniſchen Behörden gegenüber ihren 


Minderheiten zurückgreifen, wenn man unſere Bedenken 
verſtehen will. Dieſe Bedenken ſind umſomehr berechtigt, 
als gerade Herr Zaleski nach der Ausſprache mit Herrn 
Rauſcher in ſeinem außenpolitiſchen Expoſee, Töne ange⸗ 
ſchnitten hat, die zwar chalmeien ertönen laſſen, bezüg ich 
der deutſch⸗polniſchen Verſtändigung, aber auch durchblicken 
laſſen, daß man eigentlich alles getan hat, was man in dieſer 
Beziehung gegenüber den Minderheiten zutun verpflichtet 
iſt. Sind alſo keine bindenden Abmachungen zwiſchen 
Herrn Zaleski und Herrn Rauſcher getroffen worden, nur 
eine Art ne e eee Are jo iſt, 
wenn man das Expoſee Zaleskis zugrunde legt, außen 
Aenderung der Behandlung der deutſchen Winder nicht 
zu rechnen, es bleibt alles beim alten, denn der Völkerbund 
hat bekanntlich nach Zaleskis Anſicht, die polniſche Theſe, be⸗ 
züglich der Minderheiten, gutgeheißen und Deutſchland ſoll 
dem Völkerbundsbericht zugeſtimmt haben, ohne beſondere 
Vorbehalte, mit der einzigen Bemerkung, daß es dieſe 
Frage ſpäter wieder einmal aufrollen wird. 

Herr Zaleski hat auch bei dieſer Gelegenheit betont, daß 
die polniſche Regierung ihrer Minderheit gern alle Rechte 
gewährt, auf die man bei loyalem Verhalten Anſpruch er⸗ 
heben darf. Was man hierzulande unter dem Begriff, 
„loyal“ verſteht, bedarf wohl keines Kommentars, denn es 
heißt, alles geduldig ertragen, nichts ſagen und in allen 
patriotiſchen, polniſchen Vereinen den Spender abgeben, 
rückhaltlos auf die eigene Anſchauung als Bürger verzich⸗ 
ten und bei Wahlen ohne jegliche Bedingung auf die Re⸗ 
gierungsliſte zu ſtimmen. Dafür fällt ein Brocken vom Re⸗ 
gierungstiſch gelegentlich ab und da man dann bereits im 
Weſtmarkenverein oder auch im Aufſtändiſchenverband, be⸗ 
ziehungsweiſe bei den Legionären ſein muß, wenn man 
loyaler polniſcher Staatsbürger iſt, ſo bedarf es keiner be⸗ 
ſonderen Schutzſchrift und man hat keine Schwierigkeiten, 
weil man ſein Eigenleben aufgegeben hat und in der pol⸗ 
niſchen Wirtsnation aufgegangen iſt. Großzügig hat man 
für dieſe Art „loyaler Deütſcher“ auch noch zum Ueberfluß 
einen „Kultur⸗ und Wirtſchaftsbund“ begründet, der ſich 
der beſonderen Fürſorge der Behörden erfreut. Die deutſche 
Sprache und die kulturellen Bedürfniſſe werden einem dann 
in einem amtlichen Organ vorgeſetzt, in dem recht kräftig 
auf alle Vorgänge, die ſich in Deutſchland vollziehen, ge⸗ 
ſchimpft und die polniſche Politik über alle Maßen gelobt 
wird, die Träger der Regi l rung angehimmelt werden und 
die Oppoſition in den Dreck gezogen wird. So ſieht unge⸗ 
fähr der „loyale“ Staatsbürger deutſcher Zunge nach pol⸗ 
niſch⸗patristiſchem Spiegelbild aus. Wer aber jo „loyal“ 
iſt, den müſſen wir deutſcherſeits als ein: erbärmliche Krea⸗ 
tur bezeichnen und ſolche Kreaturen findet man leider auch 
in den Reihen der „Urdeutſchen“, ſoweit fie. nicht. bereits 
zu Nationalbolſchewiſten geworden ſind, die wied rum nur 
bedingt „loyal“ ſind. 1180 

Wir deutſchen Sozialiſten haben ſtets ausgedrückt, daß 
wir den Begriff loyal weder nach der einen, noch nach der 
anderen Richtung hin anerkennen. Wir können und wollen 
keinem bürgerlichen Staat gegenüber loyal ſein, ihm gilt 


Anſer Kampf bis zur Umwandlung in einen demokratiſch⸗ 
Jezialiſtiſchen Staat, in welchem es nur gleichberechtigte 
Bürger, ohne Unterſchied der Sprache, Religion und Na⸗ 
tion gibt. Und wir glauben im polniſchen Staat dieſe 
Forderung umſomehr erheben zu können, als dieſe Grund⸗ 
theſen in der polniſchen Verfaſſung verankert ſind, nur 
leider in der Praxis keine Anwendung finden, weil man 
die dec faſt zehn Jahre nach der Ver⸗ 
faſſungsannahme noch nicht beſchloſſen hat. And die Aus⸗ 
führungen des polniſchen Außenminiſters laſſen auch die 
Annahme zu, daß es bald beſſer wird oder gar, daß dieſe 
Geſetze bald eingebracht werden. Wer aber die polniſch⸗ 
patriotiſche Preſſe, einſchließlich der Subventionsreptilien, 
betrachtet, der muß ſtaunen, mit welcher Energie man ſich 
da für die polniſche Minderheit im Ausland einſetzt, aber 
bei ſich ſelbſt zu Haus nichts tut, um auch nur einen Aus⸗ 
leich zwiſchen Staatsvolk und Minderheit zu verſuchen. 


ir haben denn auch bei jeder Gelegenheit betont, daß die. 


deutſch⸗polniſche Verſtändigung immer eine Kernfrage des 
Problems der Behandlung der deutſchen Minderheit in 
Polen bleiben wird. Und jetzt, kurz vor Abſchluß des 
Handelsvertrages, müſſen wir erneut die Frage aufſtellen, 
daß unſere Behörden nichts unternehmen, um der deutſchen 
Minderheit zu beweiſen, daß ſie ſich in dieſem Staate wohl⸗ 
fühlen kann. 

Die Behandlung der deutſchen Minderheit in Polen 
iſt es, die der chauviniſtiſchen Preſſe im Reich Gelegenheit 
gibt, gegenüber Polen einen ſcharfen Ton anzuſtimmen, der 
naturgemäß nicht in Warſchau ohne Widerhall bleibt. Und 
da muß man es bedauern, daß der polniſche Außenminiſter 
nicht etwas grundſätzlich jeden Chauvinismus ablehnt, 
ſondern nur von pfychologiſchen Vorausſetzungen ſpricht, 
die die ee herbeiführen ſollen. Will der pol⸗ 
niſche Außenminiſter die F ernſthaft, dann iſt 
es an der Zeit, daß er von einer Organiſation, wie es der 
Weſtmarkenverein iſt, entſchieden abrückt und ihr kulturelle 
Aufgaben zuweiſt, allerdings nicht ſolche, wie er etwa vom 
Aufſtändiſchenverband in Genf 8 indem er dieſem 
„kulturelle Zwecke“ unterſchob. Denn das Verſammlungs⸗ 
prengungen, Fenſterſcheibeneingauen und Bombenwürfe 
kulturelle Ziele patriotiſcher Organiſationen ſind, wird 
wohl der polniſche Außenminiſter kaum angenommen 
haben. And hier liegt der e oder auch das Ende oder 
umgekehrt, der polniſch deutschen erſtändigung. Will man 
ein Echo dieſer Verſtändigung in Deutſchland finden, ſo 
leite man eine vernünftige Minderheitenpolitik ein. Wir 
unterſtreichen mit allem Nachdruck, daß wir keine Sonder⸗ 
rechte fordern, daß wir gern auf alle internationalen Kon⸗ 
ventionen und ſonſtige Verträge verzichten, wenn man den 
Wortlaut der Verfaſſung in ihrem Sinne auslegt und den 
Minderheiten die Rechte gewährt, die man Ibn die eigenen 
Stammesgenoſſen im Ausland, als polniſche Minderheit 
wünſcht. Nicht darauf, ob loyal oder irredentiſtiſch, kommt 
es an, ſondern, um die Erziehung zum polniſchen Staats⸗ 
bürger unter Gewährung der garantierten Rechte. 


Betrachtet man die heutige Praxis gegenüber der 
deutſchen Minderheit in Oberſchleſien zum Beiſpiel, ſo muß 
man zu dem Ergebnis kommen, daß es hier nur gene 
Gauner gibt, fein ſpezifiſches Volk mit nationalem Bewußt⸗ 
ſein, deſſen Gefinnung, je nach Konjunktur, einem Wechſel 
unterliegt. Es iſt rein polniſches Land und rein polniſches 
Volk und doch gibt man ſich die erdenklichſte Mühe, es erſt 
polniſch zu machen. Wir ſind der Meinung, daß nationale 


Erziehung weder durch den Weſtmarkenverein, noch durch 
die Praxis des Aufftündiſchenverbandes der oberſchleſiſchen 


Bevölkerung beigebracht wird, ſondern nur durch gleich⸗ 
artige Behandlung aller Bewohner, entſprechend der Ver⸗ 
faſſung. Aber weil es dann weſentlich anders ausſehen 
würde, deshalb muß nachgeholfen werden und darum die 
Praktiken, die weite Kreiſe der oberſchleſiſchen Bevölkerung 
ablehnen, weil hier kein Symptom der Verſtändigung zu 
erblicken iſt. Nun erwarten die Wirtſchaftskreiſe beider 
Länder durch den Handelsvertrag eine Annäherung und eine 
Verbeſſerung der Lage, aber wir befürchten, daß es nicht 
ichald 10 einer ſolchen Verſtändigung kommt, wenn man 
ſich in Warſchau nicht endlich beſinnt und mit der heutigen 
Politik gegenüber der deutſchen Minderheit Schluß macht. 
Die Regierung kann es, wenn 55 will, und in Oberſchleſien 
muß der — gemacht werden. Das würde das Ende 
einer Haßpolitik und der Anfang einer Verſtändigungspoli⸗ 
tik ſein. Gibt es keine Arſachen zum Haß, ſo müſſen auch die 
deutſchen Chauviniſten ſchweigen. Die 5 0 5 Sozialde⸗ 
mokratie und ihre ſozialiſtiſchen Miniſter im Kabinett ha⸗ 
ben gezeigt, daß ſie allen Haßgeſängen der Nationaliſten 
zum Trotz die Verſtändigung wollen, ungeachtet der Opfer, 
94. koſtet. Jetzt liegt der ee 50 zur Verſtändigung 
in Warſchau und nach Abſchluß des Handelsvertrages wird 
man zeigen malen ob man die Verſtändigung ernſthaft 
will. Der polniſche . ſoll endlich von ſchönen 
Worten zu greifbaren Taten übergehen. Das iſt der not⸗ 
wendige Weg zur Verſtändigung zwiſchen Polen und 
Deutſchland. Il. 


Eſpenlaubs Bruder abgeftürzt 
Ueber dem Düſſeldorfer Flughafen ſtürzte am 6. Februar der 
Flugſchüler Hans Eſpenlaub (im Bilde), ein Bruder des be⸗ 
kannten Fliegers und Flugzeugkonſtrukteurs Gottfried Eſpen⸗ 
laub, bei einem Uebungsflug ab, um bald darauf ſeinen ſchweren 

Ba Verletzungen zu erliegen. 5 


in ſchweret och 


saufammenftob im Nord⸗ Offer Kaunl 


ereignete ſich bei Brunsbüttel, wo der deutſche Dampfer „Emsland“ den däniſchen Dampfer „Hanns Maerks“ rammte. Trotz 


ſeines gewaltigen Lecks konnte der „Hanns Mgerks“ dank ſeiner Holzladung ſich ſchwimmend halten. 


Die „Emsland“ mußte 


als vorläufigen Schadenerſatz 17000 engliſche Pfund (340 000 Mark) hinterlegen. 


Späte 


— —— 


Einſicht in der Tſchechoſlowakei 


Der Schulminiſter über die Minderheitenſchulen 


Prag. Der Miniſter für Schulweſen, Dr. Derer, erklärte 
am Donnerstag im Staatshaushaltsausſchuß die Beträge, die für 
das Schulweſen vorgeſehen würden, ſeien als ungenü⸗ 
gend anzuſehen. Es ſei ganz unmöglich, auf dieſem Gebiete 
ſparen zu wollen. Der Miniſter gab zu, daß in den erſten 
zehn Jahren der Republik die tſchechiſchen Minderheiten: 
ſchulen in der Slowakei auf Koſten der Deutſchen 
ausgebaut worden ſei, und entſchuldigte dieſes Vorgehen 
damit, daß der tſchechiſche Staat in ſeiner Exiſtenz bedroht ge⸗ 
weſen ſei. Noch ſtärker als die Germaniſierung im Weſten ſei 
die Magyariſierung im Oſten geweſen. Der Redner vertrat den 
Standpunkt, daß Minderheitenſchulen nur dort errichtet werden 
dürften, wo die Minderheiten ihrer bedürften. Nach dieſem 
Grundſatz wolle er ſich bei der Errichtung neuer Minderheiten⸗ 
ſchulen richten. Die Forderung nach nationalkulturel⸗ 
ler Autonomie der Sudetendeutſchen könne nicht politiſch be⸗ 
urteilt werden, ſondern nur vom Standpunkt der pädagogiſchen 
und verwaltungstechniſchen Zweckmäßigkeit. In pädagogiſcher 
Hinſicht ſeien dieſe nationalkulturellen Beſtrebungen bereits jetzt 
in vollem Maße zur Geltung gelangt. 


Die buigariſche Sozialdemottafie 5 
an die Internationale 
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Sofia. 
ſozialiſtiſche Internationale ein Memorandum über die maze⸗ 
doniſche Frage und die ſerbiſch⸗bulgariſchen Be⸗ 
ziehungen gerichtet. Darin wird den Behauptungen des ſerbi⸗ 
ſchen Sozialiſten Topalowitſch widerſprochen, daß keine maze⸗ 
doniſche Frage exiſtiere, die flawiſche Bevölkerung in Mazedo⸗ 
nien nicht bulgariſch ſei und die Bulgaren, die bis vor kurzem 
in Mazedonien angetroffen worden und inzwiſchen emigriert 
ſeien, unter dem Einfluß des Exarchats herangezüchtet worden 
wären. Die bulgariſchen Sozialiſten behaupten demgegenüber, 
daß die Makedoſlawen von vielen Jahrhunderten her nicht nur 
Bulgaren ſeien, ſondern, daß auch Mazedonien die Wiege 
der nationalen Wiedergeburt Bulgariens ſei. 

In dem Memorandum wird weiter auf die große Wichtig⸗ 
keit der Läſung der mazedoniſchen Frage für die endgültige Be⸗ 
friedung des Balkans hingewieſen. Bevor man von einer 
ſerbiſch⸗bulgariſchen Annäherung und Föderierung ſpreche, heißt 
es, müſſe man vorerſt alle Hemmiilfe für ihre Verwirklichung 
aus dem Wege räumen. Das größte Hindernis in dieſer Rich⸗ 
tung ſei der ſerbiſche Chauvinismus, der an der alten Grenze 
Territorien mit einer rein bulgariſchen Bevölkerung annektiert 
habe, die einem Regime grauſamſter Gewalttätigkeiten und 
Entnationaliſierung unterworfen ſei. 

Die bulgariſche Sozialdemokratie unterbreitet der Inter⸗ 
nationale ſchließlich zwei Vorſchläge: Durchführung einer lei⸗ 
derſchaftsloſen Enquete zur Feſtſtellung der wahren Lage in 
Mazedonien und den annektierten weſtlichen Grenzbezirken. 
Dann Einberufung einer ausſchließlich balkaniſchen Konferenz 
von Vertretern der ſüdſlawiſchen und bulgariſchen Sozialdemo⸗ 
kratie durch die Internationale, die nach gründlicher Erörterung 
der Lage einen gemeinſamen Aktionsplan zur Herbeiführung 
beſſerer ſerbiſch⸗bulgariſcher Beziehungen aufſtellen ſoll. 


Genoſſe Saſſenbach will zurücktreten 

Amſterdam. Wie das „Volk“ berichtet, wird der Se⸗ 
kretär des Internationalen Gewerkſchaftsbundes in Amſterdam, 
Saſſenbach, ſein Amt niederlegen. 


Die neue Gewerkſchaftsvorlage 
der engliſchen Regierung 

London. Wie der parlamentariſche Berichterſtatter des 
„Evening Standard“ hört, wird die Regierung innerhalb der 
nächſten 14 Tage die Gewerkſchafts vorlage im Parla- 
ment einbringen. Durch dieſe Vorlage verſucht die Regierung, 
die ſeinerzeit von den Konſervativen vorgenommenen Aende⸗ 
rungen im Sinne einer ſtarken Beſchneidung der politi- 
ſchen Aktivität der Gewerkſchaften wieder rückgängig 
zu machen und insbeſondere den Gewerkſchaften wieder das 
Recht zu geben, politiſche Abgaben zu erheben. Von den Kon⸗ 
ſervativen und Liberalen wird die neue Vorlage entſchieden 
bekämpft. 


Tardien wieder in eri. 

Paris. Miniſterpräſident Tardieu traf am Freitag nach⸗ 
mittag von London kommend in Paris ein, wo er ſich ſofort in 
die Kammer begab, um an den Beratungen über das Sozialver⸗ 
ſicherungsgeſetz teilzunehmen. 


niederſtreckte. 


Die bulgariſche Sozialdemokratie hat an die 


Neuzeitlicher Parlamenkarismus 

Fauſtlampf zwiſchen zwei Senatoren im ſüdafrikaniſchen Senat. 

London. Im ſüdafrikaniſchen Senat kam es am Freitag 
zwiſchen dem Senator und früheren Arbeitsminiſter Boi 
dell und dem Senator Marwick zu einem Fauſtkampf, bei 
dem letzterer durch einen Kinnhacken niedergeſchlagen und 
bewußtlos aus dem Saal getragen wurde. Die Urſache des 
Streites war die Weigerung Marwicks, ſich bei Boidell weg n 
eines Wahlzwiſchenfalls zu entſchuldigen. 


Wieder ein Anſchlag in Mexiko 


Berlin. Wie Berliner Blätter aus Mexiko melden, iſt der 
aus dem Amte ſcheidende und der neugewählte Bürgermeiſter der 
Stadt Altmira einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Sie 
befanden ſich bei einer zu Ehren der neugewählten Stadtpertre⸗ 
tung veranſtalteten Feier, bei der auch die für den Karneval ge⸗ 
wählte Schönheitskönigin gefeiert werden ſollte, als ein in der 
Geſellſchaft anweſender Unbekannter plötzlich eine Piſtole zog 
und beide Bürgermeiſter mit tödlich wirkenden Schüſſen 


Der Wahlkampf in Braſilien 
Der Vizepräſident ſchwer verletzt. 

Neuyork. Wie aus Rio de Janeiro gemeldet wird, iſt der 
Wahlkampf in Braſilien in vollem Gange. Der Vizepräſident 
Mello Vianna wurde während einer Rede in Montes Claros 
im Staate Minas Geraes in einen blutigen Tumult ver⸗ 
wickelt, wobei er ſelbſt ſchwer verletzt und zahlreiche Zuhörer 
getötet wurden. 


Verhaftung des Direktors 
der „Humanité“ 


Paris. Der Direktor der kommuniſtiſchen Zeitung „Hu⸗ 
manite“, Becret, wurde am Freitag wegen Aufwiege⸗ 
lung des Militärs zum Angehorſam verhaftet. 


Ein Denkmal 
für die Verteidiger des Suez⸗ Kanals 
die vor 15 Jahren dieſen wichtigſten Verbindungsweg zwiſchen 
Europa und Mien gegen die türkiſchen Angriffe erfolgreich ver 
teidigten, wurden bei Ismailia (am Suezkanal) errichtet und 
kürzlich eingeweiht. Das Ehrermal, das aus blaugrauem 
Granit beſteht, hat die rieſige Höhe von 70 Metern. 
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2. Blatt des „Volkswille“ 


Vertrauensmünnerkonferenz 
der Freien Gewerlſchaften 


Stellungnahme zum Knappſchaftsgeſetz 


Geſtern fand in Königshütte im „Dom Ludowy“ eine Kon⸗ 
ferenz der Vertrauensmänner der „Freien Gewerkſchaften“ ſtatt, 
die zu dem neuen Regierungsentwurf, bezüglich der Spolka 
Bracka, Stellung genommen hat. Der Beſuch der Konferenz iſt 
nicht ſo ausgefallen, wie man in Anbetracht der äußerſt wichtigen 
Frage, die zur Verhandlung ſtand, hätte erwarten können. Es 
war ein Wochentag und außerdem war die Friſt zwiſchen Ein⸗ 
berufungs⸗ und Tagungslermin zu kurz bemeſſen. Der Verlauf 
der Konferenz war ſehr lehrreich und die Diskuſſion war inter⸗ 
eſſant geweſen. Die Konferenz nahm auch Stellung zu dem Vor⸗ 
gehen der Polniſchen Berufsvereinigung den Freien Gewerk⸗ 
ſachften gegenüber. Die Erſtere ſchiebt ſich überall vor und bucht 
alle Errungenſchaften auf ihr Konto. 

Die Konferenz wurde vom Kollegen, 
wald, eröffnet, der die verſchiedenen Delegierten begrüßte. Dem 
verſtorbenen Kollegen Ritzmann widmete der Vorſitzende 
einen warmen Nachruf, der von den Anweſenden ſtehend zur 
Kenntnis genommen wurde. Kollege Mazurek ſtellte den An⸗ 
trag, die Konferenz auf eine günſtigere Zeit zu verſchieben. Er 
begründet ſeinen Antrag damit, daß das Thema, das zur Ver⸗ 
handlung ſteht, äußerſt wichtig iſt, dagegen iſt der Beſuch nicht 
befriedigend. Die Konferenz teilt die Anſchauung des Kollegen 
Mazurek nicht und es wurde in die Verhandlung eingetreten. 

Das erſte Referat über die letzte Betriebsrätekonferenz er⸗ 
ſtattete Kollege Knappik. Redner ſprach ausführlich über 
den Regierungsvorſchlag, hinſichtlich der Vereinheitlichung der 
Sozialverſicherung. Er ſtreifte die ſoziale Geſetzgebung vor dem 
Kriege, ferner in der Nachkriegszeit und behandelte die Sozial⸗ 
verſicherung für die ſchleſiſchen Arbeiter, wie ſie ſich nach dem 
neuen Regierungsvorſchlage geſtalten wird. Die Freien Gewerk⸗ 
ſchaften bekämpften nicht den Vorſchlag aus Nebengründen, wie 
das von einigen Stellen getan wird, die da auf die Futterkrippen 
bedacht ſind, ſondern deshalb, weil der Vorſchlag den Arbeitern 
arge Nachteile bringt. Der Arbeitsminiſter hat vorhin die Ge⸗ 
werkſchaften um ihre Meinung nicht befragt, die Vorteile und 
die Nachteile wurden nicht erwogen und deshalb iſt der Regie⸗ 
rungsvorſchlag ſo ausgefallen, wie er iſt. Das Projekt der Re⸗ 
gierung will aus der Spolfa Bracka eine Verſorgungsanſtalt für 
gewiſſe Vertrauensperſonen der Regierung machen. Bis zur 
in den Händen 
der Spolka Bracka, hingegen die finanzielle Sete, die Feſtſetzung 
der Renten, die Fühe der Beiträge, wird dem Zaklad Ubezpieczen 

ezw. der Regierung überlaſſen. 

Sewiß gibt es gewiſſe Gründe, die gegen die Verwaltung in 
der Spolka Bracka ſprechen. Während des Krieges wurden 

rlegsanleihen gezeichnet, die durch die Geldentwertung an Wert 
verloren haben. Doch hat ſich die Spolka in der Nachkriegszeit, 
als die Zahlungsmittel ſtabiliſiert wurden, aus eigener Kraft 
wieder erholt und braucht überhaupt fremde Hilfe nicht in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Die Abtrennung der Krankenverſicherung von 
der Spolka bringt für die Bergarbeiter lediglich Nachteile. Vor⸗ 
teile daraus würden andere ziehen. 

In der Diskuſſion ſprach als erſter Redner der Kollege 
Sowa. Er führte aus, daß an der Spolka Bracka manches aus⸗ 
zuſetzen wäre, aber das, was die Regierung den ſchleſiſchen Berg⸗ 
arbeitern in Ausſicht geſtellt hat, muß entſchieden zurückgewieſen 
werden. Weiter kritiſierte der Redner das Verhalten der Pol⸗ 
niſchen Berufsvereinigung, die überall eigenmächtig vorgeht und 
mit den anderen Verbänden nicht zuſammenarbeiten will. Weiter 
unterzog der Redner das Vorgehen der Direktion der Spolka 
Bracta einer ſachlichen, aber berechtigten Kritik, die in allen 
Fragen diktatoriſch vorgehe. 


Afabund und Kat 


Vom Allgemeinen freien Angeſtelltenbund (Afabund) Pol: 
niſch⸗Oberſchleſiens wird uns geſchrieben: 
Im „Oberſchleſiſchen Kurier“ vom 30. Januar 1930 befaßte 


ſich in einem Bericht über eine Tagung der „Katholiſchen Volks⸗ 


partei“ Senator Dr. Pant auch mit dem Afabund. Wir müſſen 
leider auf dieſen Bericht nach reiflicher Ueberlegung zurückkom⸗ 
nen und ſind gezwungen, hierzu Folgendes zu erklären: 

Wir bedauern es außerordentlich, daß der „Oberſchleſiſche 
Kurier“ im Zusammenhang mit der Katholiſchen Volkspartei 
Angriffe auf unſere Organijation richtet. Wir als Organiſation 
auf rein wirtſchaftlicher und parteipolitiſch neutraler Grundlage 
haben keinen Anlaß dazu gegeben. Wir bedauern dieſen Angriff 
umſomehr, als bereits ſchon einmal ſolche Angriffe erfolgten, die 
nur unter großen Opfern unſererſeits ſeinerzeit aus der Welt 
geſchafft wurden. N 

Bereits im Jahre 1927 fühlte der „Oberſchleſiſche Kurier“ 
ſich bemüßigt, gegen unſere Organiſation Vorwürfe zu erheben, 

ie zu einer Klage gegen dieſe Zeitung führten. Wir haben 
amals von einer Austragung dieſer Klage Abſtand genommen 
(Verhandlungstermin war bereits angeſetzt), da ſich der „Kurier“ 
verpflichtete, eine entſprechende Erklärung zu bringen und dies 
auch in ſeiner Nummer vom 18. 3. 1928 tat. Die Erklärung hatte 
olgenden Wortlaut: 
„Der Allgemeine freie Angeſtelltenbund (Afabund) Pol⸗ 
niſch⸗Oberſchleſiens, mit dem Sitz in Kattowitz, hat in 8 4 
ſeiner Statuten die Beſtimmung: „Nationale, parteipolitiſche 
und religiöſe Beſtimmungen find ausgeſchloſſen“. Die Mit⸗ 
glieder unſerer Organiſation gehören ihr aus rein ſozialiſch⸗ 
wirtſchaftlichen Gründen an und werden von uns in keiner 
iſe in religizſen und parteipolitiſchen Meinungen beein⸗ 
flußt. Es gehören ihr daher Mitglieder verſchiedener partei⸗ 
politiſcher und religiöſer Richtung an.“ 

Damals erklärte der Chefredakteur des Blattes, Herr Dr. 
Pant, feierlich, in Zukunft in ſeiner Zeitung keinerlei Artikel 
gegen den Afabund mehr erſcheinen zu laſſen. Herr Dr. Pant, 

s ſtellen wir feſt, hat nicht nur dieſes feierliche Verſprechen ger 
rochen, ſondern noch ſelbſt ſchlimmere Angriffe gegen den Afa⸗ 
und gerichtet, als dies ſeinerzeit der Fall war. Im Jahre 1927 
anden die Angriffe im direkten Zuſammenhang mit der Ge⸗ 

werkſchaftsbewegung und waren von einer uns gegneriſch⸗gerich⸗ 
teten Organiſation ausgegangen. Jetzt erklärt Dr. Pant, „daß 


Bezirksleiter Buch⸗ 


| 


Kollege Kania iſt der Meinung, daß die Spolka Bracka ſich 
in den letzten Jahren gründlich erholt hat. Sie konnte anſehn⸗ 
liche Kapitalien anſammeln, auf die man heute reflektiert. Das 
war wohl die Urſache geweſen, daß man an die Beſeitigung der 
Selbſtverwltung der Spolka Bracka denkt. Redner verurteilt 
entſchieden das neue Regierungsprojekt. 

Kollege Kuzella vertritt die Anſicht, daß eine Reform der 
gegenwärtigen Sozialverſicherung notwendig iſt, aber nicht im 
Sinne des Regierungsvorſchlages. Er ſtellt ſich die Reform jo 
vor, daß alle Sozialverſicherungen des ſchleſiſchen Induſtriegebie⸗ 
tes zuſammenzufaſſen find. Einer ſolchen zentraliſierten Sozial⸗ 
verſicherung können dann die anliegenden Induſtriegebiete wie 
Dombrowa und Chrzanow angeſchloſſen werden. Redner kriti⸗ 
ſierte weiter das Verhalten gewiſſer Aerzte und die gegenwärtige 
Invaliditätsſkala, die bei den Arbeitern 66¾ Prozent, bei den 
Angeſtellten ſchon bei 50 Prozent Arbeitsunfähigkeit beträgt. 
Dabei gehen manche Aerzte ſehr rigoros vor und wollen die Ar⸗ 
beitsunfähigkeit nicht anerkennen, obwohl ſie tatſächlich vorhan⸗ 
den iſt. Kollege führt einen Fall an, in dem es hieß, daß eine 
Frau die im Sommer eine Ziege hütet, noch für arbeitsfähig 
befunden wurde. Kollege Kuzella ſpricht ſich gegen das Regie⸗ 
rungsprojekt aus. Genoſſe Sowa vertritt den Standpunkt, daß 
alle Sozialverſicherungen, welche 50 000 Verſicherte zählen, ſelb⸗ 
ſtändig ſein können und eine Zentraliſierung nicht notwendig 
haben. Doch iſt es ratſam, daß die beiden Knappſchaftsvereine 
von Pleß und Tarnowitz zuſammengelegt werden ſollen. Der 
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Redner kritiſierte das unkorrekte Vorgehen der Aerzte und ver⸗ 
urteilte das Syſtem der kommiſſariſchen Verwaltung, insbeſon⸗ 
dere in den Sozialeinrichtungen. Es ſprachen noch weitere Red⸗ 
ner, und alle lehnten entſchieden den Regierungsvorſchlag ab. 

In ſeinem Schlußwort klärte der Kollege Knappik manche 
Irrtümer auf, proteſtierte noch einmal gegen die beabſichtigte 
Liquidierung der Spolka Bracka und ſchlug folgende Reſolution 
vor, die auch einſtimmig zur Annahme gelangte: 

Rejolution. 

Die am 7. Februar 1930 im Dom Ludowy Krol. Huta vers 
ſammelten Funktionäre der Freien Gewerkſchaften A. D. G. B., 
fordern nach Anhörung des Referats über die neue Reformierung 
des polniſchen Sozialverſicherungsgeſetzes: 

1. Die Knappſchaftsverſicherung Polniſch⸗Oberſchleſiens er⸗ 
hält im neuen polnischen Reichsverſicherungsgeſetz ihre vollſtän⸗ 
dige Selbſtändigkeit, ähnlich der Reichsknappſchaft in der deut⸗ 
ſchen R. V. O. 

a) Einführung von Penſionskaſſen, für alle, nicht 

Knappſchaft angehörenden Verſicherungspflichtigen. 

2. Zur Invalidenverſicherung: 

a) Herabſetzung der Invaliditätsgrenze von 66°/s Prozent 

auf 50 Prozent. 

b) Herabſetzung der Altersgrenze von 60 auf 50 Jahre. 

c) Gewährung von Witwenrente auch ohne vorliegende 

Invalidität. 

d) Erhöhung des Grundbetrages der Rente, bis zu einem 

einigermaßen auskömmlichen Leben. 

3. Zur Unfallverſicherung: 

a) Anerkennung der Berufskrankheiten als Unfall. 

b) Anerkennung des Weges von und zur Arbeit als Unfall. 

4. Neuwahl der Vertreter bei den einzelnen Verſicherungs⸗ 
ämtern, nach dem Proporzwahlſiſtem. 


der 


Wahrheit über Genfer Kohlenkonferenz 
und Generalſtreik f 


Ein Teilnehmer an dem Betriebsrätekongreß ſchreibt uns 
folgendes: 

Einem jeden Bergarbeiter war es klar geweſen, daß der Be⸗ 
triebsrätekongreß, der am vergangenen Mittwoch bei Noglik in 
Kattowitz getagt hat, über einen eventuellen Generalſtreik nicht 
mehr zu entſcheiden haben wird und daß über den Generalſtreik 
in der Bergbauinduſtrie auch nicht mehr geredet wird. Wir 
haben zwar jetzt eine Art „Generalſtreik“ in dem ſchleſiſchen In⸗ 
duſtriegebiet, aber dieſen „Generalſtreik“ haben die Kapitaliſten 
gemacht, indem ſie tauſende von Arbeiter auf die Straße geworfen 
haben. Kein Menſch, der noch ſeine fünf geſunden Sinne im 
Kopfe hat, wird behaupten wollen, daß während der letzten 
Kohlenkonjunktur die Zeit für einen Generalſtreik ungünſtig 
war. Sie war günſtig, ſogar ſehr günſtig, wie nie zuvor. 

Als im Herbſt v. J. der Proteſtſtreik proklamiert wurde, war 
die Zeit für den Generalſtreik ſehr günſtig geweſen. Die Koh⸗ 
lenhalden waren abgetragen und die Kohlenkonzerne wollten 
überhaupt keine Neubeſtellungen auf Kohle annehmen, denn ſie 
konnten ſie nicht mehr ausführen. Ein Generalſtreik in dieſer 
Zeit hätte Wunderdinge vollbracht und er wäre in einigen Tagen 
ſiegreich beendet. Noch viel günſtiger lagen die Dinge im Früh⸗ 
jahr vorigen Jahres. Ganz Polen wartete auf die Kohle und 
vor den Kohlenhändlern in Poſen, Warſchau und allen anderen 
Städten warteten Hunderte geduldig in der Kälte um einige 
Kilogramm Kohle zu bekommen. In Warſchau zahlte man für 


oliihe Volkspartei 


man von der Katholiſchen Volkspartei nicht verlangen könne, 
daß Leute, die beim Afabund organiſiert ſind, als neue Mit⸗ 
glieder aufzunehmen ſind“. 

Bisher war es jo, daß die Gewerkſchaften ſich um Parteizu⸗ 
gehörigkeit ihrer Mitglieder nicht gekümmert haben. Außerhalb 
der Gewerkſchaft konnte jeder privat tun und laſſen, was er 
wollte. Wenn auch die ſozialiſtiſche Partei die Ideologie der 
Mitglieder der freien Gewerlſchaften für ſich in Anſpruch nehmen 
wollte, haben die Gewerkſchaften niemanden, der ſich nicht zur ſo⸗ 
zialiſtiſchen Idee bekannte, etwa zum Verlaſſen ihrer Reihen 
aufgefordert. Dies ſcheint aber der Zweck der Ausführungen 
Dr. Pant's zu ſein. Es iſt unſeres Erachtens nicht klug, wenn 
die Katholiſche Volkspartei Mitgliedern des Afabundes ihre 
Türen verſperrt, nur deshalb, weil dieſe Mitglieder ſich für ihre 
Intereſſenvertretung den Afabund aufſuchen, von dem fie über: 
zeugt ſind, daß ihre beruflichen Intereſſen dort beſſer aufgehoben 
ſind, als in irgend einer anderen Vereinigung. Die Ausführun⸗ 
gen Dr. Pant's zielen ganz eindeutig darauf hin, daß jeder An⸗ 
gehörige der Katholiſchen Volkspartei, ſo weit er Angeſtellter iſt, 
Mitglied einer ausgeſprochenen chriſtlichen Gewerkſchaft ſein 
muß. Jeder alſo, der Mitglied der Katholiſchen Volkspartei 
werden will, muß alſo aus dem Afabund ausſcheiden und in eine 
chriſtliche Organiſation eintreten. Geht es etwa den chriſtlichen 
Gewerkſchaften jo ſchlecht, daß man ihre Reihen füllen muß? 
Muß dafür ausgerechnet wieder die Religion oder die katholiſche 
Ueberzeugung herhalten? Will man auf dieſe Weiſe unberechtigt 
einen Gewiſſenszwang ausüben? Oder will die Katholiſche 
Volkspartei ſich in Gewerkſchafts⸗Angelegenheiten hineinmiſchen, 
von denen ſie keine Ahnung hat? Iſt etwa die Abſicht vorhan⸗ 
den, mit der Religion wieder einen Zwiſt, ausgerechnet in die 
deutſchen Angeſtellten⸗Gewerlſchaften, hineinzutragen? Wir 
glauben und haben immer angenommen, daß dies nicht den 
Grundſätzen einer katholiſchen Partei entſpricht. Unfrieden zu 
ſtiften in der Form, wie dies hier geſchieht, iſt unſeres Erachtens 
nicht chriſtlich und nicht katholſch. 

Die Mitglieder des Afabundes werden wiſſen, was ſie von 
dieſer eigenartigen Propaganda der Katholiſchen Volkspartei für 
die Chriſtlichen Gewerkſchaften zu halten haben. Was man davon 
zu halten hat, daß Herr Dr. Pant, als Führer der Katholiſchen 
Volkspartei, ein Verſpꝛechen bricht, das er einmal gegeben hat, 
überlaſſen wir gleichfalls der Beurteilung unſerer Mitglieder. 


eine Tonne bis zu 200 Zloty und konnte ſie nicht bekommen. Ein 
Generalſtreik im Februar hätte in ein paar Tagen den Arbeitern 
eine weſentliche Lohnerhöhung gebracht. Eine ſolche Kohlen⸗ 
konjunktur, wie ſie 1929 war, haben wir ſeit Beſtehen der Koh⸗ 
leninduſtrie noch nicht gehabt. Sie wurde verpaßt, und wer den 
Ausführungen des Senators Grajek in der Betriebsrätekonferenz 
aufmerkſam zugehört hat, der mußte zu der Ueberzeugung gelangt 
ſein, daß die Leiter der Berufsvereinigung einen Generalſtreik 
überhaupt nicht haben wollten, daß ſie ihm ausgewichen ſind. 
Der Senator Grajek ſagte in ſeinem Referat, die Arbei⸗ 
ter und andere „Verräter“, die zum Generalſtreik getrieben ha⸗ 


ben, als eine Art Provokateure zu bezeichnen ſind, die durch ihr 


Treiben die ſchleſiſchen Bergarbeiter ins Unglück ſtürzen woll⸗ 
ten und daß er, Grajek, der die Situation überſchaut hat, ſich 
gegen die unbeſonnenen Anmaßungen aus Leibeskräften wehren 
mußte. Jedes Wort iſt hier eine Lüge. Die Streikſtimmung 
erzeugte zum guten Teil die Berufsvereinigung mit Grajek an 
der Spitze, weil ihm das damals ausgezeichnet in den Kram 
paßte. Als aber die Situation ſo weit gediehen war, daß der 
Streik jeden Tag ausbrechen konnte, da wurde, wahrſcheinlich 


auf höheren Wink, die Bremſe angezogen. Nicht umſonſt hat die 


Abteilung in Poſen der Berufsvereinigung mit dem dortigen Wo⸗ 
jewoden Verträge abgeſchloſſen und die 300 000 Zloty in Schleſien 


wurden bis heute noch nicht aufgeklärt. Von der „Weitſichtig⸗ 


keit“ eines Herrn Grajek in wirtſchaftlichen und gewerkſchaftlichen 
Fragen wollen wir hier nicht reden, denn jeder macht ſich lächer⸗ 
lich ſo gut er kann. Grajek wußte ſchon im Frühjahr 1929, daß 
dieſer Winter ein milder Winter ſein wird, denn er weiß alles 
im voraus. 

Eine Sache kann jedoch nicht unbeantwortet bleiben, und 
das find die ausländiſchen Kohlenmärkte. Senator Grajek ſagte. 
daß wir ſie durch den Generalſtreik verloren hätten und heute 
wären 30 000 Bergarbeiter arbeitslos. Ob wir die Auslands⸗ 
märkte verloren hätten, wiſſen wir nicht, denn das war von der 
Länge des Generalſtreiks abhängig. Das iſt aber keine Sorge der 
armen Kumpels, denn ſie verdienen dabei wirklich nichts. ? 

Ebenſo gut könnte Grajek ſagen, daß die ſchleſiſchen Berg⸗ 
arbeiter auf die Hälfte ihrer Löhne verzichten ſollen, damit die 
ſchloſiſchen Kohlenkonzerne durch ihre Schmutzkonkurrenz die eng⸗ 
liſche Kohle aus Skandinavien überhaupt verdrängen können. Er 
hat von den engliſchen Bergarbeitern überhaupt nichts gelernt. 
die im Jahre 19269 Monate lang im Generalſtreik ausharrten 
und nach den Auslandsmärkten nicht frugen. Sie haben es ger 
währen laſſen, daß ſich auf den engliſchen Abſatzgebieten die pol⸗ 
niſche Konkurrenz ſeſtſetzte, die letzten Endes dem engliſchen Koh⸗ 
lenſtreik das Genick gebrochen hat. Dank dieſer Konkurrenz ha⸗ 
ben die engliſchen Bergarbeiter den Streik verloren und mußten 
einen Teil ihret früheren Eroberungen preisgeben. Sie ſchufden 
jetzt in den Exportgruben bis zu 9 Monaten, hatten aber vor 
dem Streik überall die 7½ſtündige Arbeitszeit gehabt. 

Heute konnte Herr Grajek vom „Komödienſpiel“ der enge 
liſchen Arbeiter reden. Tatſächlich aber ſpielt gerade Herr Gra⸗ 
jet eine Komödie. Er möge ſich nur an das erinnern, was er 
in der Betriebsrätekonferenz am 22. Dezember geſagt hat, als da⸗ 
mals noch von dem Gemneralitreit die Rede war. Er hat auf vie 
Kohlenkonerenz hingewieſen und ſagte, daß er den Arbeitern 
aus Genf höhere Löhne bringen wird. In Genf hat Grajek eine 
gründliche Wandlung durchgemacht. Er ſcheint ſich in Falter vers 
liebt zu haben, weil er dieſen direkt und indirekt gelobt hat. 
Seloöſtverſtändlich vergaß er auch nicht, ſein: „großen“ Verdienſte. 
Nein, von ſolcher Sorte von Gewerkſchaftsführern haben die Ars 


b:iter nichts zu erwarten und die Berufsverein gung wird gut E 


1 


tun, wenn fie den Senator Grajek künftighin nicht mehr in die 
Arbeiterkonferenzen ſchickt. Er diskreditiert nun die Arbeiter⸗ 
bewegung durch ſeine „We 'tſichligkeit“. 7 
> 2 
. fs taufen »der verfaufen? 
5 J Angebote und Intereſ⸗ 
en ſenten verſchafft Ihnen 
75 a ein Injerat im 
1 — mVoltswille" 
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Forderungen der Sozialeinrichfungen 
an die Regierung 


© wiſchen Polen und Deutihland wurde eine Abmachung 
getroffen, da beide Staaten auf die gegenieitigen Forde⸗ 
| tungen verzichten. Bei der Teilung Oberſchleſiens wurde 
bekanntlich nicht nur das Gebiet, aber auch alle Sozialein⸗ 
richtungen in zwei Teile zerlegt, was gegenſeitige Verneh⸗ 
mungen erforderte. Die hieſigen Krankenkaſſen, der Knapp⸗ 
ſchaftsverein, die Verſicherungsanſtalt u. a. hatten eine For⸗ 
derung in Höhe von 53 Millionen Zloty aufgeſtellt, die 
aber durch die Abmachung hinfällig geworden iſt. Gleiche 
Forderungen haben die Deutſchen an Polen geſtellt, die 
durch das Liquidationsabkommen zwiſchen den beiden Staa⸗ 
ten ebenfalls hinfällig geworden ſind. Die Nabe Regie⸗ 
rung wird die 1 ihrer Bürger entſchädigen, und 
ſie hat bereits dem Reichstag eine Geſe esvorlage zugehen 
laſſen, die dieſe Forderungen regelt. Die polniſche Regte⸗ 
rung hat in dieſer Hinſicht noch nſchts unternommen, und es 
hat nicht den Anſchein, daß ſie a Bürger entſchädigen 
wird. Es ſind nicht nur Sozialinſtitute, ſondern auch Pri⸗ 
vatperſonen durch die Grenzziehung geſchädigt worden, und 
die einen rechtlichen Anſpruch auf eine Entſchädigung haben. 
Kann die deutſche iniſche Ne eine Entſchädigung zahlen, ſo 
muß ſie auch die polniſche Regierung bezahlen können. 


ü Die Arbeitsgemeinſchaft 

der Angeſtelltenverbände beim Arbeitsminifter 

Die für Freitag, den 7. Februar, angeſetzte Schlich⸗ 
tungsausſchußſitzung iſt vertagt worden. Da der geſchäfts⸗ 
führende Direktor des Arbeitgeberverbandes in Warſchau 
war, iſt anzunehmen, daß die Vertagung auf ſeinen Antrag 
hin erfolgt iſt. Die Arbeitsgemeinſchaft hat ſich daher ver⸗ 
anlaßt geſehen, ſofort nach Warſchau zu fahren, um beim 
Arbeitsminiſter in dieſer Angelegenheit zu intervenieren. 


Belriebsräkekongreß der Arbeitsgemeinſchaft 


8 Zu dem in der Donnerstagausgabe des „Volkswille“ ver⸗ 
18 öffentlihten Bericht über den Betriebsrätekongreß erhalten wir 
vom Herrn M. Muſiol nachſtehendes Schreiben: 
Be: Berichtigung. 42 
Im 3. Punkte der Reſolution des Betriebsrätekongreſſes 
der Aubeitsgemeinſchaft berichtete der „Volkswille“, das auch 
die Muſiolchriſten Subventionen beziehen. 

Auf Grund deſſen erkläre ich Unterzeichneter als Nor: 
ſitzender der Organiſation, welche vom „Volkswille“ gemeint 
iſt, daß dieſes nicht der Wahrheit entſpricht. 

Wahr iſt es, das vom Verbande  Ziednoozenie 
Chrzesc, Zwiazköw Zawedowych“ (Muſiolchriſten) auf 
dem Kongreſſe nicht die Rede war und daß unter der politi⸗ 
ſchen Organiſation „Narodowe Chrzesciianskie Zjedno- 
czenie Pracy, welche auf dem Kongreſſe genannt wurde, 
nicht unſere Organiaſtion gemeint iſt. Ferner erkläre ich 
daß „Ziedn. Chrzesc. Zwiazköw Zawodowych“ keine 
Subventionen bezieht, weder von der „Bank Gospodar- 
stwa Kraiowego“, der Mojewodſchaft noch irgend welchen 
Behörden oder Perſonen und auch niemals ſolche bezogen hat. 

i Michal Musil. g a 
Prezes Zjedn. Chrzesc, Zw. Zaw, 
* 


Br 


Dazu wäre nur zu bemerlen, daß in der Reſolution tatſäch⸗ 
lich die Chrzescijanskie Zwiazki nicht genannt wurden, 
ober fie wurden vom Referenten als diejenigen, die Subventio⸗ 
niert werden, genannt. . 


Saffowig und Amgebuna 


Wegen eines Grammophons ins Kitten, Wegen Wechſel⸗ 
fälſchung und Betrug hatte ſich der Arbeiter Franz P. aus Kat⸗ 
towitz vor der Strafabteilung des Landgerichts zu verantwor⸗ 
ten. Aus der gerichtlichen Beweisaufnahme war nackſtehendes 
zu entnehmen: Im Monat November v. Is. erſchien in der 
Wohnung des Arbeiters P. ein Agent einer Kattowitzer Ver⸗ 
triebsfirma für Muſikinſtrumente und bot dieſem gegen Abſchlags⸗ 
zahlung ein Irammophoen an. Man einigte ſich auf eine fo 
fortige Anzahlung von 20 Zloty und weitere Ratenzahlungen 
5 auf Weckſel. Bei der ſpäteren Einlöſung der Wechſel durch den 
Aaenten ſtellte es ſich heraus, daß der Grammophonliebhaber 
die Wechſel mit dem Namen eines Bankkontoinhabers unter⸗ 
zeichnet hatte, welcher von einem ſolchen Ankauf nicht die ge⸗ 
ringſte Ahnung beſaß. So kam es, daß P. auf die Anklagebank 
gelangte. Bei ſeiner gerichtlichen Vernehmung bekannte ſich der 
Angeblagte zur Schuld. Das Arteil lautete auf eine Gefängnis» 
ſtrafe von einem Jahr. y. 
Deutſche Theatergemeinde. Am Montag, den 17. Februar, 
aberds 8 Uhr, findet in der Reichshalle ein Konzert von Her 
mann Schey, Bariton, und Gerda Nette Klavier, ſtatt. 
Näheres ſiehe Inſerat in der heutigen Nummer. 

In der Straßenbahn beſtohlen. Ein Handtäſchchen, ferner 

2 Dolarowki“ über 150 Zloty, 2 Loſe der Staatlichen Lotterie 
Nr. 119010 und 033 513, ſowie das Mitgliedsbuch, ausgeſtellt 
durch den „Afabund“, find in der Straßenbahn in Kattowitz der 
Helene Majer geſtahlen worden. Der Dieb iſt unerkannt ent⸗ 
kommen. Nach dem Täter wird gefahndet. 4. 


y Im Streit um die „Eva“. Zwiſchen zwei Arbeitern kam 
es wegen einer Frauersverſon auf der ulica Kordeckiego in 
Kattowitz zu heftigen Auseinanderſetzungen, welche bald in 
eine wüſte Schlägerei ausarteten. Plötzlich zog einer der Strei⸗ 
tenden einen Revolver hervor und feuerte auf feinen Wider⸗ 
ſacher, und zwar den M. O., einen Schuß ab. Der Getroffene 
‚erlitt zum Glück nur leichtere Verletzungen. Der Verletzte wurde 
ach der Wohnung geſchafft. Der Täter konnte inzwiſchen arre⸗ 
tiert, ſpäter jedoch und zwar nach Feſiſtellung der Perfonalien, 
wieder entlaſſen werden. 2 
Eichenau. (Kommunalpolitiſchss.) Am Montag, 
den 10. Februar, findet nach einer längeren Nuhepauſe eine 
emeindevertreterfihung ſtatt. Zur Beratung ſtehen 7 Punkte. 
avon drei, Feitſetzung von verſchiedenen Steuern. Punkt 4, 
eſtſetzung des Budgets für das Jahr 1930/31, was das wich⸗ 
vor den Kommunalwahlen iſt. Punkt 5. Wahl der Ne 
onskommiſſionen zur Kommunalwahl. Punkt 6, Be 
g eines Zuſatzkredits zur Durchführung der Wahlen. 
7, findet eine geheime Sitzung ſtatt, zur Erledigung von 
onalfragen. Fer. 


Poiniſch-Schleſien 
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 Ronftituierung Des Kattowiter 
Stadtparlaments 


Ruhiger Verlauf der Sitzung — Wahl des Büros — 
Der neue Vorbereitungsausſchuß — Die Finanzkommiſſion — 


kiewicz, 11. Fahrſteiger Gluſa, 12. Syndikus Dr. Trupple, 18. 
Rektor Soika, 14. Bürgermeiſter Rother, 15. Kaufmann Weich⸗ 
mann, 16. Groß kaufmann Rudski, 17. Privatbeamter Majowstt, 
18. Geſchüftsführer Koruſchow itz, 19. Kaufmann Zajonc, 20. Fahr⸗ 
ſtetger Saſſin, 
Firſchke. 


Geſchloſſene Front 


„Lange genug hat es gedauert, bis man den über⸗ 
flüſſigen Kuſtosproteſt gegen die Stadtverordnetenwahlen, 
ſeitens der Wojewodſchaftsbehörden, erledigt hat. Nun 
konnte am geſtrigen Freitag die erſte Stadtverordneten⸗ 
ſigung ſtattfinden, die allerdings für manchen eine Ent⸗ 
täuſchung brachte, die da glaubten, daß es zwiſchen Oppoſi⸗ 
tion und Sanacja zu Senſationen kommen werde. ie 
Sitzung erfreute ſich eines Andranges, wie ihn die Galerie 
des Stadtparlaments ſeit Den nicht erlebt hat; leider 
war leo ri ausſchließlich von Beamten des Magiſtrats be⸗ 
etzt, jo daß für den intereſſierten Bürger ſchon Tage vorher 
keine Einlaßkarten zu erhalten waren. Seien es *. nut 
die Beamten, jo zeigt es ſich, daß man von dieſem Stadt⸗ 
parlament ganz andere Arbeit erwartet, als es die bisherige 
„Nada komiſaryezna“ e hat. 

Als der Stadtpräſident die neuen Stadtverordneten be⸗ 
grühte und ihnen die Zuſammenarbeit des Magiſtrats an⸗ 
ot, ſowie der Hoffnung Ausdruck gab, daß die ſchwierigen 
. gemeinſam gelöſt werden, hatte man 
das Gefühl, als wenn ein Damoklesſchwert über ſeinem 
Haupte ſchwebte, denn aus dem „Redefluß“ ging eine Un⸗ 
ſicherheit hervor, die deutlich zeigte, 7 ſich der Stadtpräſi⸗ 
dent deſſen bewußt iſt, daß eine neue Zeit auch für ihn an⸗ 
gebrochen iſt. Wir nehmen indeſſen nach dem erſten Verlauf 
der Sitzung an, daß die Opposition ſich ihrer Lage bewußt 
iſt, und daß 5 nicht perſönliche Streitigkeiten austragen 
will, ſondern ſachliche Arbeit leiſten muß, im Intereſſe der 
Bürger, die durch die Wahlen zum Ausdruck brachten, daß 
fie des Sanacjaregimes überdrüſſig find. Wenn Worte zu 
Taten werden könnten, ſo waren die Ausführungen des 
neuen Stadtverordnetenvorſtehers 1 ein Pro⸗ 
gramm, auf welches man ſich rückhaltlos einigen kann. Was 
er da über Aufgaben der Kommunalvertreter ſprach, wurde 
lebhaft unterſtrichen, denn es kam, wenn auch verſteckt, zum 
Ausdruck, daß die Zeit der Vettern⸗ und Subventions⸗ 
wirtſchaft aufgehört hat, und daß man die Ordnung in der 
Stadtverordnetenverjammlung nach früherem Muſter ein⸗ 
führen will und muß. 

Wie zu erwarten war, hat ſich gegenüber dem heutigen 

Sanacfaſyſtem eine geſchloſſene Front gebildet, man wollte 
den „Allmächtigen“ von den Behörden Gnaden beweiſen, 
daß das Volkswollen gegen ſie entſchieden hat, und daß ihr 
Sieg nur ein Scheinſieg war. Aus dieſem Grunde iſt auch 
die Sanacjarichtung oder, beſſer geſagt, Richtungen im 
Büro des Stadtverordnetenkollegiums nicht vertreten. Die 
Sanatoren blieben auswärts, ſie zogen es vor, auch nur 
noch weiße Zettel abzugeben, nachdem ihr Kandidat bei der 
Wahl des Stadtverordnetenvorſtehers nur 13 Stimmen auf 
ſich vereinigen konnte. Selbſt die Sanacjajuden hatten zum 
Sanator Dr. Dombrowski fein Vertrauen und gaben weiße 
Zettel ab, jpäter ſtimmten fie geſchloſſen gegen die Oppo⸗ 
ition, wobei es den Anſchein Hatte, daß jo ein kleiner Wink 
ſehr verſtändlich war. 
Die Negie hat muſtergültig geklappt, man merkte deut⸗ 
lich den Einfluß Korfantys, der nicht nur bei den Kom⸗ 
munalwahlen ſelbſt, ſondern auch bei der erſten Sitzung 
den Erfolg ſeiner Partei davon trug, denn als der Alters⸗ 
präſident ſeine Schriftführer beſtimmte, griff er nicht auf 
die Sanatoren, ſondern auf den Korfantyklub zurück. Nun 
Kr man fi keinen Täuſchungen hingeben. Denn die ge: 
chloſſene Front wird bald zerbröckeln, ſobald die nationalen 
und ſozialen Gegenſätze a Ausdruck kommen, wenn das 
Budget beraten wird. Aber eines iſt ſicher, wenn es gegen 
den bisherigen Kurs der Sanacja geht, wird man immer 
eine geſchloſſene Front finden und das iſt notwendig im In⸗ 
tereſſe der Kattowitzer Bürgerſchaft. 


Der Sitzungs verlauf 
Mit einer kurzen Verſpätung, und zwar gegen 746 Uhr, er⸗ 
Üfnete Stadtpräſident Dr. Kocur am geſtrigen Freitag die 
erſte Sihung des neugewählten Stadtparlaments. In feinen 
einleitenden Worten gab er der Hoffnung Ausdruck, daß das neue 
Parlament eine ſegens reiche Arbeit zum Wohle der Allgemein⸗ 
heit, ſowie im Intereſſe des Staates entfalten möge. Dann gab 
der Stadtpräſident ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß ſich das 
neue Stadtparlament aus Mitgliedern zuſammenſetzt, die ſich des 
Vertrauens der Bürgerſchaft erfreuen. Schließlich folgten Dan⸗ 
tesworte des Stadtpräſidenten für die inzwiſchen aufgelöſte „Ko⸗ 
miſaryczua Rada Miejska“, welche nach den Ausführungen Dr. 
Kocurs unter beſonderen Schwierigkeiten zu arbeiten hatte. 
Den vorläufigen Vorſitz übernahm als Altenpräfide Inge⸗ 
nicur Kiszka, worauf die Verpflichlung der neugewählten 60 
Stadtväter durch Handſchlag erfolgte. Die einzelnen Parteien 
ſind in nachſtehender Weiſe vertreten: 
Deutſche Wahlgemeinſchaft 


22 Stadtverordnete, 
Deutſche Sozialiſten durch 2 


Polniſche Sozialiſten durch 3 
Nationale Arbeiterpartei durch 3 
Korſanty⸗Partei durch 15 


Sanacja durch 


2 2 * 3 33 


12 
(Binisztiewicz) durch 1 
2 


- 


meister Klehr, 9. 


Königshütte 
Aus der Magiſtratsſitzung. 

In der geſtrigen Magiſtratsſitung befaßte ſich der Magi⸗ 
ſtrat auch mit der Herabſetzung rer gegenwärtigen Brot⸗ 
preiſe, wozu die Preisprüfungskommiſſion einberufen werden 
ſoll. — Der Engroshandel mit Fleiſch in der ſtädtiſchen Markt⸗ 
halle ſoll unter Verbot geſtellt werden, in das Altersheim an 
der ulica Wandy sollen untergebracht werden: Johann Strzoda, 
Karl Mainka, Hedwig Kempa und Ottilie Mikiſch. — Auf 
Koſten der Stadt ſoll dem Invaliden Belok eine Protheſe zum 
Preiſe von 250 Zloty gekauft werden. — Katholiſche Kreiſe 


Ziolkiewicz, | 
Slawik in das neue Stadtparlament ein. 


ebenfalls jederzeit gefördert werden. 
ſoll auch auf die ſoziale Wohlfahrts 


| parlaments beendigt. 


Piechullek zum Stadtwerordnetenvorſter gewählt 
Eiumniige Ablehnung ber Ga zaria 


21. Büroinſpektor Bednorz. 22. Kaſſendirektor 


Die deutſche ſozialiſtiſche Partei iſt durch Chefredaktenr Ko⸗ 


woll und Tiſchler Koſchek vertreten. 


Von den polniſchen Sozialiſten zogen Advokat Dr. 
Beamter Joſef Jan ta, ſowle Redakteur 


Zu erwähnen it noch, daß Wojciech Kor fanty, welcher 
bei den Wahlen als Spitzenkandidat aufgeſtellt war, ebenfalls 


dem Parlament als Stadiverordneter angehört, während Bis 


niszkiewicz die Partei der Regierungsſozlaliſten in enger 


Anlehnung an die Sanacja allein vertritt. 


Stadtverordneten 


Nach erfolgter Verpflichtung der neuen 
rg Mitglieder des 


begrüßte auch der Alterspräſident die neuen 


Stadtparlaments und ſprach ſeinerſeits den Wunid zu einer ner 


deihlichen Zuſammenarbeit aus. 
Darauf ſchritt man zur 


Wahl des Büros 

Zunächſt erfolgte die i ' 
Wahl des Stadtverordnelen-Borfichers 
und zwar in geheimer Abſtimmung. f 
Von den 60 Stimmen entfielen auf den Stadtverordneten Vark⸗ 
direktor Piechullel (Korfanty⸗Partei) 45 Stimmen, für den Biss 
herigen Stadtverordneten⸗Vorſteher Dr. Dombrowski (Sanacir) 
13 Stimmen, während ſerner 2 unbeſchriebene Zettel abgegeben 
wurden. Scmit ging, bei überwiegender Stimmenzahl, der Kan⸗ 

didat Piechullel als Stadtverordneten⸗Vorſteher hervor. 

Herr Piechullek übernahm ſofort ſein Amt, dankte für das 
ihm entgegengebrachte Vertrauen und bemerkte in ſeiner kurzen 
Einführungsrede, daß er es ſich angelegen ſein laſſen wolle, da⸗ 


hin zu wirken, daß im Intereſſe der Bürgerschaft, und zwar ohne 


Rückſichtnahme der Partei und Einſtellung, tatkräftige Arbeit 
geleiſtet wird. Das Intereſſe der Stadt und des Staates Toll 
Ein beſonderes Augenmerk 
fürſorge gerichtet 
werden. Es gilt, allen den Hartbetroffenen, welche ihre Arbeit 


und damit ihr Brot verloren haben, zu helfen. Weiterhin Toll 
auch der Wohnungsbau gefördert werden, um der Wah⸗ 


nungsnot wenigſtens einigermaßen zu ſtcuern. Dem Redner 
wurde nach Schluß feiner Ausführungen Beifall gezollt. 

Zum Stadtrerordnetenvorſteher⸗Stellvertreter wurde bei 14 
Stimmenthaltungen und 1 ungültigen Stimme Syndikus Franz 
Cychon von der Deutſchen Wahlgemeinſchaft mit 45 Stimmen ge⸗ 


wählt. 8 
Bei 15 Sti ö n gingen bei den weiteren mit 
e ee ee ee, eee e der 


N. P. N. (Nationale Arbeiterpartei) als Sekretär, ferner Stadt⸗ 
verordneter Dr. Franz Ziolkiewicz von den polniſchen Sozialiſten 
als ſtellv. Sekretär hervor. 

Damit galt die Wahl des Büros als erledigt. 2 
Nach einer längeren Unterbrechung wurden je 12 Mitglieder 
und Vertreter für den „Wydzial Przygotowawcezy“ 


Vorbereitungs-Ausſchuß 
Es kommen folgende Stadtverordnete in Frage: 
1. Willi Adaszliewicz (Dutſche Wahlgemeinſchaft), Vertreter Dr. 
Bernhard Sobawa ( che Wahlgemeinſchaft): 2. Peter Becker 
(Deutſche Wahlgemeinſchaft), Vertreter Dr. Emil Trupke (Diut⸗ 
ſche Wahlgemeinſchaft); 3. Czeslaus Chmielewski (Korf. Partei), 
Vertreter Johann Badura [(Korf.⸗Partei); 4. Franz Cychon 
(Deutſche Wahlgemeinſchaft), Vertreter Max Saſſin (Deutſche 
Wahlgemeinſchaft); 5. Stefan Czaplicti (Sanacie), Vertreter 
(Regierungsſozialiſt); 7. Karl Kiszla (Sa⸗ 


gewählt. 


(Deulſche Wahlgemeinſchaft), 


ſche Wahlgemeinſchaft!; 8. Dr. Franz Ziolliewicz (Poln, Sozia - 


Piechullek 
möglichſt 
bald zuſammengutreten, 


haltsetats heranzugehen. f 
Damit wurde die erſte Sitzung des neuen Kattowitzer 8 


haben in einer 
Proteſt erhoben, 
Es wurde beſchloſſen, 0 
zu werden, daß eine ſtrenge Filmgenjur durchgeſtihrt wird und 
N Minderjährigen der 
wird. 


beim Magiſtrat 


Was kommt zur Beratung? 

In der am 12. Februar, nachmittags 17 Uhr, in der 
des Mädchengymnaſtums am Plac Kopernila, 
Stadtverordnetenſitzung kommen 20 Vorlagen 
U. a. erfolgt die Fortſetzung des Hausha tungsplanes für 


Aula 


e 
das 


1 
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altungsbeilage des Volkswille 


Winterreiſe 


Von Franz Treſcher. 


4 In Kapfenberg ſteigen wir aus und werden in einer 
| Stunde in dem kleinen Bähnchen ſitzen, das auf dem Nebenge⸗ 
| leiſe drüben ſchon puſtet. Dann kommen drei Stunden Fahrt 

* durch das verſchneite Land und zwei Stunden Weg durch ver⸗ 
6 ſchneiten Wald, und dann, dann ſind wir an Ort und Stelle. 
3 Hierher kommen die Zeitungen aus der großen Stadt erit 
am Nachmittag. In das Dertchen, in das wir reiſen, erſt am 
übernächſten Tag. Wir ſind alſo weit genug, wir haben die 

Ereigniffe hinter uns gelaſſen. — Hinter den Bergen wirbeln 

ein paar Millionen Menſchen durch gedrängte Straßen, ſie haben 

alle etwas zu tun, fie haben alle feine Zeit, fie müſſen ins 

Büro, fie müſſen in die Fabrik, fie müſſen ins Theater, zu einem 

Rendezvous, fie leſen die Zeitungen, hören von einer Revolu⸗ 

tion in Guatemala — wo iſt das? —, leſen von einer Konfe⸗ 

renz, im Haag, von einem Konflikt zwischen Italien und Frank⸗ 
zeich, von einer Regierungskriſe, von einer Baiſſe in der und 
der Aktie. Sie leſen das beim Früßſtück, zu Mittag, am Abend, 
auf der Straßenbahn, bei Tiſch und auf dem Kloſett: es ereig⸗ 
nen ſich Straßenbahnunfälle. Verkehrsſtockungen, Raubmorbe, 

Diebstähle, Ehebrüche, Tanzkonkurrenzen, Kongreſſe ernſter 

Bihefioriher und andrer Unfug — und währenddeſſen fällt 

Schnee, es pfaucht eine kleine Bahn zwiſchen zwei Bergen, und 

2 fiken drinnen und willen von dem allem nichts. And find 

fort. 

Das Land iſt in Watte gepackt; die Berge ſehen aus wie 
die Berge aus einem Spielzeugkaſten, die man probeweiſe, famt 
der Watte, herausgenommen und erjt noch nachläſſig aufgeſtellt 
hat. Später werden die Kinder mit ihnen ſpielen. 

Das Bähnlein hat es ſchwer; nicht gerade an uns, aber hin⸗ 
ten hängen ein paar Wägelchen mit Holzklötzen darum. 
Es ift ſchon alt, das Bähnlein, es war ein ganz neues Modell, 
als Oeſterreich mit Preußen und Italien Krieg führte. And 
das iſt ſchon lange her, ſagen die alten Leute aus der Umgegend. 
Die alten Leute gleichen alle ein wenig dem lieben Gott, es 
mag ſein, weil ſie ſchon näher bei ihm ſind, auch ihnen iſt die 
Ewigteit nicht mehr allzuviel, ein Jahrzehnt geht ihnen raſch 
vorüber und es if, als wäre es erſt geſtern geweſen. Alſo muß 
es doch ſchon lange her ſein, dieſes Ding zwiſchen den Oeſter⸗ 


— 


wir ge * chen müſſen, und dorthin kommt eine Station. 
den Stationsvorſteher, fie kenne 
kommt aus denn 


pfeift, kommt er heraus: er tut 
Loktomotipführers Freund. Fr läßt ſich von ihm die Haare 


ſchnuppe. 
Wenn wir bei einem Häuschen an der Strecke vorbeikommen 
Ort, dann pfeift es vorn auf der Loko⸗ 


Berührte er ſie nicht mit der einen Hand? Wie? 

Frau Gerts, blaue Augen ſchoſſen höhniſche. raſende Blitze 
— verächtlich blickten ſie in ſeine braunen Augen. 

And wie von einem wahlgezielten Schlag getrafien, färbte 
f ſich fein Geſicht verräteriſch rot. Und — feine Augen, die wäh: 

{ zend der ganzen Fahrt den Ausdruck der Sicherheit und bes 
m ſtillen Lächelns nicht verloren hatten, machten jetzt einen be⸗ 
ER ſchämten und gequälten Eindruck. Froh und beglückt, in Paris 
weilen zu dürfen, war Gert die Stufen zur Metro hin: 
untergetrippelt, um eine Freundin zu beſuchen, der ſie von ihren 
vielen Erfolgen in der Seineſtadt berichten wollte. Aeberall 
hatte fie Bewunderung erregt und mit einem eleganten fran⸗ 
züftſchen Herrn in der Metro kobettiert — ja — davon wollte fie 
erzählen. 

Und dann — wagte es dieſer Burſche hier — dieſes In⸗ 

„ſich ihr zu nähern — fie gar zu berühren — toll — 

etwas derartig Vermeſſenes hatte ſie noch nie erlebt. Sie 
war aufgeb wie nie zuvor. Begriff denn dieſer Menſch 
nicht, daß — daß man gewiß Augen machen konnte — ohne 


daß 
Frau Gert verſuchte es noch einmal, dieſen Gerrn mit ihren 
A kühlen Blicken, ihren hähniſchen Mienen zurechtzuweiſen — das 
| wäre je noch ſchöner — io was — der ſollte, weiß Gott, begrei⸗ 
u fen, daß er endlich mal an eine Dame geraten war... 
Mit dieſem Vorſatz wandte fie ihm wieder ihre zorn⸗ 
nden Augen zu — ſie würde ihn ſchon lehren — ha — in 
ſeine Schranlen würde fie ihn weiſen 


Er erwiderte ihren Blick nicht. Er ſtarrte unentwegt auf 
die Tür, während feine Hand noch immer dieſelbe Stellung 
inne hatte — als 2 5 fie nach etwas — und — die Finger 
ſchienen gar ſteif zu fein — dieſe Finger in dem grauen Hand⸗ 
ſchuh. Frau Gert muſterte dieſe Hand. Dann prüfte ſie ſein 
8 Gesicht. Seine Augen ſtarrten immer noch die Tür an — fie 
. waren ernſt — und ſein Geſicht, ein Bild der Kühle und An⸗ 
* nahbarkeit, das nicht aus der Ruhe zu bringen war. 

War der Arm etwa ſteif? 

War die Hand eine Protheſe? 

Hatte es gar nicht in feiner Abſicht gelegen, fie — ſie zu 
den e Wie? Hatte nur der ſchlingernde Zug fie gegen 
fteifen Arm geſtoßen? 


motive. Dann kommen die Leute heraus und ſehen uns nach. 
Vielleicht iſt das Bähnchen überhaupt nur eine Vergnügungs⸗ 


einrichtung für die Gegend, damit die Leute dort was zu 
ſchauen kriegen. Damit wäre auch der Stationsvorſteher mit 


der roten feſtlichen Mütze erklärt. Er ſteht eben in ſeinem 
Häuschen wie bei den Spielzeugeiſenbahnen der Kinder, und 
wenn der Zug kommt, tritt er heraus und die Kleinen freuen 
ſich über ſein Dunn 

Jetzt hat es zu ſchneien begonnen. Zuerſt nur in einzelnen, 
großen, ſchwermütig erdwärts flatternden, wäſſerigen Flocken, 
dann aber ſtäubt es und ſtöbert es ganz tüchtig von dem grau⸗ 
braunen Himmel herunter. Vorn pufft ere Lokomotive 
6 Rauchſchwaden heraus und kommt immer ſchwerer vor 
wärts. Bei der nächſten Station müſſen wir warten, es müf⸗ 
ſen Arbeiter voran auf die Strecke geſchickt werden. Ein wenig 
bleiben auch wir im Geſtöber ſtehen. An den Hängen ſtäubt 
hie und da eine Tanne, daß man es noch durch das idern des 
Schnees ſieht. Und es iſt fill. Sehr Hill 

Im Gaſtzimmer des Neftaurants der Station ſetzen wir uns 
zu einem einſamen Bäuerlein, das hinter dem Tiſch und einem 
„Viertele“ Raft gemacht hat. Wahrſcheinlich gehören zu ihm 
die Ochſen, die vor einem Wagen hinter dem Fenſter zu ſehen 
find und jetzt langſam einſchneien. 


Eine Wohnung wird geräumt 


Am Ende der Stadt, dort, wo der Bahndamm mit einem 
ſcharfen Strich einer weiteren Ausdehnung Einhalt zu gebieten 
ſcheint, ſtand vor kurzem noch ein altes Häuschen. Schon vor 
einigen Jahren war der kleine Vorgarten mit den Roſenſtöcken 
und Nelteribiifhen der Straßenverbreiterung zum Opfer gefal⸗ 
len. Aber immer noch rankte ſich der Weinstock am Haus empor 
und bedeckte in jedem Frühjahr das Häuschen mit neuem Grün. 
Vom Frühling bis in den Herbſt hinein lachten von den Fen⸗ 
Herbänfen blühende Blumen in Töpfen mit grünen Papier⸗ 
manſchetten. Hier wohnte der alte Schuſter Müller mit ſeiner 
Frau. Seit ihrem Hochzeits wohnten ſie hier. Die Kinder 
waren hier groß geworden. ei prächtige Burſchen waren es 
geweſen. Der eine war nicht mehr vom Kriege zurückgekommen. 
Er liegt irgendwo in Frankreich. Der zweite hatte in der Hel- 
mat keine Arbeit mehr finden können und war nach Südamerika 
ausgewandert. 

In der letzten Zeit war es beunruhigend fill im Hauſe ge⸗ 
worden. Der alte Schuſter Müller, der ſonſt immer von früh 
bis fpät Melodien zu pfeiſen wußte, war nicht mehr zu 
hören. Ex ſaß oben in der Wohnſtube und blickte verſtört vor 
ſich hin. Immer wieder ſchob er die Brille zurecht und las von 
neuem das Schreiben, das vor ihm auf dem Tiſche lag. 5 

Herrn Wilhelm Müller, hier! 

Da Sie mit der Miete ſchon über drei Monate im Mück⸗ 
ſtand find, habe ich heute Näumungsurteil gegen Sie erwirkt 
und erfuche Sie zum letzten Male, die Wohnung bis ſpäteſten⸗ 
nächten Erſten zu verlaſſen. Im übrigen ſoll das Haus auch 
im kommenden Frühjahr abgeriſſen werden, jo daß die Woh⸗ 
nung ſowieſo geräumt werden müßte. 


Hochachtungsvoll 
Karl Schrenk, Bauunternehmer. 


Die Ehre gerettet 


Von Chriſten Hanfen. 


Tauſend Fragen ſchaſfen ihr durch den Kopf. Beſchämt er⸗ 
lannte fie ihre eigene niedrige Geſinnung. 

Wie konnte ſie nur Abbitte leiſten? 

Beim Etoile hielt der Zug. Der franzöſiſche Herr ging auf 
die Tür zu, indem er ſich mit feiner unbehandſchuhten Rechten 
durch das Gedränge hindurchlavierte. Die linke Hand nahm 
auch jetzt noch jene ſeltſame, verſchrobene, ſteife, lebloſe Haltung 
ein, wie in jenem Moment, als Frau Gert frivole Annäherun⸗ 
gen witterte. 

Sie verfolgte ihn mit den Augen bis auf den Bahnſteig. 
Er ſchritt unentwegt mit ſeinem ſteifen Arm drauflos. 

Ach Gott — die Hand war alſo ſteif! Daß Frau Gert 
auch jemals von einem Kavalier hatte glauben können, er wäre 
taktlos — ja unverſchämt .. nein — wie ſchrecklich. 

Ja — wie konnte man das nur wieder gutmachen. Es war 
überhaupt nicht 8 ; 

Hätte der Zug fih nicht gerade wieder in Bewegung geſetzt, 
jie wäre, bei Gott, auf den Bahnſteig hinausgeſprungen. um 
1 ihrer zornigen Blicke von vorhin um Verzeihung zu 

itten. 

Nun blieb ihr nichts weiter übrig, als zu erröten bis in 
die tieſſte Seele hinein — ſich zu ſchümen — ſooo zu ſchüämen .. 

Als der Zug in die Dunkelheit hineingerollt war, ſetzte ſich 
der Kavalier auf eine Bank, um auf den nächſten Zug zu warten. 

Mit der „ſteiſen“ Hand zog er ein Etui aus der Taſche und 
ſteckte ſich eine Zigarette an. g 

Wollte er etwa weiter zuſammen mit einer Dame fahren, 
die nicht mehr Takt in Liebesdingen beſaß, als über eine harm⸗ 
foje Annäherung in der Metro beleidigt zu ſein, wie ein alt⸗ 
jüngferlicher Blauſtrumpf, von der Sorte, wie ſie doch jetzt im 
Ausſterben begriffen waren? Sollte er etwa mit jo einer 
Dame weiter fahren? In der Metro? 

Um alles in der Welt nicht! Nie im Leben! 

Er machte Schleuderbewegungen mit dem Handgelenk. Die 
Finger waren in der krampfhaften Stellung wirklich einge⸗ 
ſchlafen und ſteif geworden — in dieſer krüppelhaften Stellung, 
die ſie hatten einnehmen müſſen, um ſeine Ehre zu retten 

(Aus dem Däniſchen übertragen von Marieluiſe Henniger⸗ 
Anderſen.) 


— — — 


eee eee eee „bee e e e ee ee ee eee eee eee eee eee 


) 


Als jemand die Tür öffnet, rauſcht's über unſeren Köpfen. 
Dort hat der Wirt die Parten der Umgebung auf einen Nagel 
„Koloman Rippa, Sägemühlen⸗ 
Koloman Nippa war zweil⸗ 


fein Viertele und redet nicht weiter. 


Nach einer halben Stunde kommt der Stations vorſtehet, 
wir können weiterfahren. Als wir aufſtehen, jagt das Bäuer⸗ 
lein: „Ja, ja, jetzt müſſen Sie wohl weiter wo wir uns grad 
fo gut unterhalten haben.“ und es fieht auf. Koloman 
Rippe, Sägemüßlenbeſitzer, zweiundfünfzig Jahre alt“. 

Nun geht es noch eine Stunde weiter und dann ſind wir 1 
angekommen, ſchnallen die Bretter an und ſchieben uns vor⸗ 1 
wärts auf der Straße durch den Wald, der fein braunes Win⸗ 
terbehänge tief verſchneit herunterbeugt. 

Am andern Tage ſchießen wir ſchon an den Hängen in Ger 
pentinen und wilden Kapriolen in einen weiten Talkeſſel, hin⸗ 
unter, weit hinaus noch in den zugefrorenen Bergſee. Hält uns 
das Eis? Es hält! Wir find leicht geworden mit unſeren be⸗ > 
ſchwingten Sohlen. 9 


„Mutter“, wandte ſich der Schuſter Müller zu ſeiner Fran. 8 
die in dem Lehnſtuhl am Fenſter ſaß und ſtill vor ſich bins N 
weinte, „Mutter, ich ſag' dir, ich gehe nicht raus aus der Er 
nung. Fünfundddreißig Jahre lang haben wir hier gelebt. 
All unſete Freude, all unſer Leid haben wir unter dieſem Dache 


erfahren. Und jetzt will man uns rauswerfen. Haben denn 2 
die Menſchen gar kein Herz mehr für andere?“ 2 
„Wilhelm, wenn nur der Bub wieder was ſchicken würde Be 


Mit den 50 Mark monatlich und deiner Altersrente find wir 9 
grad fo durchgekommen. Wie ſein Freund uns verraten hat, iſt = 


er krank. Gott, wenn's nur nicht jo ſchlimm iſt! Er ſelbſt 5 
wollt es uns gar nicht wiſſen laſſen, damit wir uns keine Sor⸗ Ir. 
gen machen. Wenn der Bub nur da wäre!“ 2 2 
„Ja, Mutter, und jetzt noch dieſe Sorge dazu. Ich halts * 
nimmer aus.“ 4 
Es Hopfte an die Türe. Da niemand Antwort gab, öffnete 
der Antömmling, ein Arbeiter in mittleren Jahren, feRöft die BE 


Türe und trat ein. „Guten Abend, Schuſter Müller! Was iſt 2 
denn los mit euch?“ 2 
Wortlos ſchab ihm der Alte den Brief hin. 3 
„So'ne Gemeinheit! Jetzt, mitten im Winter, ſchickt man 2 
dir den Wiſch. Da muß du gleich in den nächſten Tagen na) 
einer neuen Wohnung ſehen. Aber reichlich teuer ſind ſie in den Bi, 
Neubauten. Seitdem die Zwangswirtſchaft gelockert iſt, werden ER 
die Herren immer übermütiger. Ich hab's dir doch ſchon hun⸗ 65 
dertmal geſagt. Ihr kleinen Handwerker wißt nicht, wo iht 
hingehört. Ihr bildet euch ein, ihr wäret keine Proleten und 
doch freſſen euch die Geldſäcke mit Haut und Haaren auf, genen 
ſo wie uns.“ we 
„Dar Haft recht. Ich ſehe es fo langſam ein. Erft haben e 
mich durch die Inflation um meine Spargroſchen betrogen, und I 
jetzt wirft man mich aus der Wohnung, weil die Hütte nichet 
genug einbringt. Aber jetzt iſt es zu ſpät für mich Ich bann 1 
nicht mehr anders denken lernen.“ 5 


„Ach was! Zu alt iſt niemand. Nur den Kopf hoch! Bei & 
dir eine neue Wohnung, und wenn's nicht anders geht, Run. 
du dir eben die Miete von der Fürſorge zahlen ofen“ n 2 

„Nein, das tu' ich nicht.“ Bi 


‚Ma, dann eben nicht. Bift halt immer noch der gleiche 
Dicktopf. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, tu ich's gerne. 
Gute Nacht!“ g 

Der Beſucher verließ kopſſchüttelnd das Haus. „Wenn der 
Alte nur keine Dummheiten macht!“ e 

Einige Wochen waren verfloſſen. 
längſt überſchritten. Der Bauunternehmer wollte das Haus ge⸗ “ 
räumt wiſſen. Der alte Schuſter Müller hatte aber im⸗ m; 
mer noch keine für feine Verhältniſſe paſſende Wohnung gefun⸗ RR: 
den. Drei⸗, Vier⸗ und Fünfzimmerwohnungen gab es genug, — 
aber keine Woh für zwanzig bis fünfundzwanzig Mark 
Miete im Monat. n Tag kam er mutloſer zurück. Auf dem 
Wahnungsamte hatte der Beamte mitleidig gelächelt und den 
Kopf geſchüttelt. Kein Mensch wußte ihm Rat. Von der Für⸗ 
ſorge unterhalten laſſen, wollte er fi auf keinen Fall. Lieber 
machte er ſelber Schluß. 

„Verfündige dich nicht!“ hatte ſeine Frau wohl auf ſeine 
Anſpielungen hin geſagt. Aber was ſollte man tun? 

Wieder ſag ein Schreiben vor ihm. Wenn die Wohnung 
nicht innerhalb 21 Stunden geräumt fei, würde man ihn zwange 
weiſe auf die Straße fehen.,. Wie in letzter Zeit fo oft, lag 
er in dieſer Nacht erſt recht ſchlaflos im Bette. Morgen mußte 
die Wohnung leer ſein. Jetzt galt es zu handeln. Sie ſollten 
ihn nicht aus der Wohnung bringen Nein, niemals 
Noch gab es einen Weg... den letzten. Nach hartem Ringen 
mit ſich ſelbſt ſtand er heimlich und leiſe auf und murmelte: 
„Sei getrost, Mutter, ich nehm' dich mit.“ 

Am andern Tage las man in der Zeitung unter Polizel⸗ 
bericht: 

Freitod. 

Heute Morgen fand man ein älteres Ehepaar unserer © 
das ſich mit Leuchtgas vergiftet hatte, tot in ſeiner Wo 
auf. Der Grund zu dieſem verzweifelten Schritte dürfte 
wirtſchaftlichen Sorgen liegen. Anterſuchung üt eingeleitet. 

„Anterſuchung iſt eingeleitet“. — Damit ft den 
nicht mehr zu helfen. Karl E 
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Die Räumungsfrift war 


4 


6 


| 
N 
8 
3 2 

7 
j Hi 
a. 


n 


verwegen leuchtender, farbenprunkender Krawatte. 


Schoppen in den Sattel hinaufreichen ließ. 
der Vater des Rudolf E. bis ihm der Frack in Fetzen vom 


Be. 1 Ehrenaffäre! 
Einen Zweikampf! 


Das iſt ſo eine Sitte in Studentenkreiſen: der Zweikampf. 
Die Beweggründe dazu kann man nicht ohne weiteres feſiſtellen. 
Emite, ſehr erufte Dinge ſind das. Ich hatte einen Kommilitonen 
während meiner Univerſttätsjahre, der in puncto Zweikampf 
an unſerer kleinen Univerfität den Rekord hielt. Innerhalb von 
fünf Jahren kämpfte er fünfundzwanzigmal. Ihn, den Fach⸗ 
mann befragte ich einmal, weshalb der Zweikampf unter Stu⸗ 
denten ſo häufig geübt werde. Er ſah mich etwas ſchief von der 
Seite an und chnipſte mit zwei Fingern der rechten Hand vor 
meinem andächtig lauſchenden Geſicht: „Tja, Freundchen“, ſagte 
er dann und es war ihm anzumerken, daß er ſich über dieſen 
bee angeftrengt den Kopf zerbrach, „wegen der Ehre, — 

weife 

„Das iſt es alſo“, erwiderte ich gedankenvoll. 

Es iſt lange her, aber gerade heute tauchen vor mir Erinne⸗ 
rungen an einen 1 e e auf. 

Das a alles geschah in einer mittelgroßen, öfterveidhifihen Stadt. 

Manchmal ſaßen wir abends in der „American⸗Bar“ und 
tranken Soda mit Whisky. Es war gerade Inflation und die 
Stadt wimmelte von „vornehmen Ausländern“. Das waren 
Leute mit meterbreiten, ttierten Schultern und meſſerſpitzen 
Schuhen. Aber mein ſchon erwäh erwähnter Freund Rudolf E. Ranzen⸗ 
gruber ſtach alle aus. Neiderfüllt glotzten die Vornehmen ihn 
an, als wir das Lokal betraten. Denn natürlich hatte er 1,10 
Meter breite Schultern und Schuhe, vor denen man ängttlich 
zurückwich, wenn er ſich einem näherte. So ſpitz waren ſie. — 
Wir Eingeweihten wußten genau, daß dieſe Herrlichkeit des 
Freundes vergänglicher Natur war. Wir ſchrieben nämlich den 
Monat Oktober und unſer Freund Rudolf E. Ranzengruber war 
ſoeben friſch angelangt aus dem heimatlichen Dorfe. Das Seme⸗ 
ſter hatte eben dieſer Tage begonnen. (Daher die Feier.) Wir 
gaben nicht viel auf ſeine ſinnverwirrende Eleganz, da wir 
wußten, daß mit dem Fortſchreiten des Semeſters ſeine Vor⸗ 
nehmheit ſtufenweiſe abnahm. Zu Neujahr pflegte er bereits 
in Militärhoſen mit Rollgamaſchen zu erſcheinen, wenn auch mit 
Dieſe Wand⸗ 
lung wiederholte ſich jedes Jahr. Und während die Amwälzung 
ſeines Aeußeren geſetzmäßig erfolgte, veränderte ſich ſein innerer 
Menſch mit erſtaunlicher Gleichzeitigkeit. Sein Auftreten wurde 
beſcheidener und es kam jo weit, daß er über kleinere Beleid > 
gungen ſchweigend hinwegſah. 

— — — Mir betraten das Lokal. 


Es mochte neun Uhr abends ſein. Das längliche Viereck 


; des Raumes war in roſenrotes Licht gehüllt, in niedrigen Ab⸗ 


te lungen ſtanden Tiſche an den Wänden entlang. Es herrſchte 
ziemlich reges Leben. Eine Jazzkapelle- ſpielte tutend, miauend 
und ſägend neue Tanzſchlager. Wir nahmen natürlich auf den 
hohen Stühlen vor der Bar Platz. Rudolf E., Kronaſſer, Lewin⸗ 
ski und ich. 

Eine Runde, — beſtellte Rudolf E. mit läſſiger Handbewe⸗ 
gung. Daß es ſich nur um Whiskyſoda handeln konnte, wußte 
das Barfräulein bereits aus Erfahrung. Wir ſprachen wenig, 
da wir das allzuviele Reden für unmännlich hielten. Nur ein⸗ 
zelne, kernige Worte wurden gewchſelt. Dann zündeten wir 
unſere Pfeifen an. Bei der ſechſten Runde erzählte Rudolf E. 
eine bemerkenswerte Geſchichte von ſeinem Vater, der ſo ein 


Herr geweſen ſei, daß er einmal im Frack das Pferd beſtiogen 
* hatte und ohne anzuhalten, durch drei Gemeinden geritten war, 


immer nur bei den Wirtshäuſern haltmachend. wo er ſich den 
Er titt ſo lange, 


Leibe hing, buchstäblich in Fetzen! So ein Mann war das! 
Kronaſſer war ein großer, breitſchultriger Kerl und von Natur 
aus ſkeptiſch. Er kicherte daher Teile vor ſich hin. Rudolf E. 
wollte aufbrauſen, da er das Kichern für ein Zeichen des Miß⸗ 
trauens hielt, das man ſeiner Geſchichte entgegenbrachte. Aber 
dann ſchien er ſich anders zu beſinnen, denn er klemmte ein 
Monokel ins Auge und begann die anweſenden Gäſte des Lokals 
zu muſtern. Die Jazzlapelle wimmerte, flötete und fauchte, 
blauer Tabakrauch füllte in Schwaden den Raum die unter der 
Decke ſchwebten, wie künſtliche Wolken. Zwei, drei Paare be⸗ 
gannen ſchüchtern zu tanzen. Wir hielten auch das Tanzen für 
unmännlich und blieben daher weiterhin ſitzen. Die Anzahl der 
Whiskyſodas war bereits ins Unermeßliche geſtiegen. Ich war 
gerade dabei, der einſchläfernden Stimmung folgend, ein wenig 
über dem Bartiſch einzunicken, als Rudolf E. haſtig meinen 


Arm ergriff: 


„Er fixiert mich“, ſagte er leiſe, jedes Wort ſtark betonend 
mit drohender Stimme. 

„Wer?“ fragte ich auffahrend und ſah mich um. 

„Ich meine dieſen ſchwarzhaarigen Jüngling dort,“ fuhr 
Rudolf E. belehrend fort und wies mit einer Kopfbewegung in 
die Richtung: „er ſieht aus wie ein Friſeurlehrling.“ 

„Dann kümmere dich nicht um ihn,“ warf Kronaſſer ein, 
„denn dann fehlt ihm die nötige Bildung, die dich in ſo hohem 
15 auszeichnet.“ Mir ſchien, als klängen dieſe Worte etwas 

öttiſ 

855 habe die Erfahrung Danach fuhr Rudolf E. unbeirrt 
mit näfelnder Stimme fort, „daß Leute, die wie Friſeurlehr⸗ 
linge ausſehen, faſt immer Akademiker ſind. Uebrigens,“ ſagte 
er, „iſt dieſe Sache eine Privatangelegenheit von mir, und da 
mich jener Jüngling fixlert, werde ich ihn züchtigen.“ 

Er griff hinter ſich auf den Bartiſch, wo eine Schüſſel voll 
Pfannkuchen ſtand. Ohne weiter ein Wort zu verlieren, nahm 
er einen dieſer Pfannkuchen in die rechte Hand und ſchleuderte 
das Backwerk mit einer ſelbſtverſtändlichen Geſte in die Richtung 
des angeblich fixierenden Gaſtes. Er traf — einen rothaarigen, 
jungen Man gerade auf die Naſe. 

„Gut getroffen“, ſagte er mit Siegermiene, zu uns herblickend. 
Ich war ſprachlos. 

„Es war doch ein Schwarzhaariger, der dich fixierte,“ ſagte 
ich verzweifelt, „du ſagteſt, es ſei ein ſchwarzhaariger Jüngling.“ 

„Sagte ich das? Nun, ich habe mich geirrt“, erwiderte er in 
elegantem Tonfall. 

Inzwiſchen war der Rothaarige aufgeſprugen und näherte 

ſich uns mit erregten Schritten. Ess war ein hochaufgeſchoſſener 

Kerl mit ungewöhnlich langen Gliedmaßen 

Sie,“ ſchrie er ſchon von weitem. „Sie, wie kommen Sie 
zu, hier mit Pfannkuchen zu ſchmeißen?! Was iſt das für ein 
enchmen? Ich werde es Ihnen gleich zeigen!“ / 

„Wie,“ ſagte Rudolf, „Sie werden es mir zeigen, Sie Fatzbe! 


Sie gehen mich gar nichts an. 


Sie haben mich fixiert!“ 


„Ich habe Sie nicht fixiert! 


Sie haben ein Geſicht wie ein Affe, und ich freue mich, wenn ich 


nicht hinſehen muß! Im übrigen werden Sie noch von mir 
hören“, fügte er mit bedeutſamem Seitenblick auf uns hinzu. 
Das war es, was Rudolf Ranzengruber anſtrebte: Eine 
Und im Anſchluß daran womöglich, ja hoffentlich: 
Kronaſſer und Lewinski glitten, wie auf 
Verabredung, von ihren hohen Stühlen herab und verneigten 


5 ih ſtumm gegen den Nothaarigen, 


RR 
Der Jweikampf 

Von Alexander von Sacher⸗Maſoch. a 
„Morgen, zwei Uhr, nachmittag Cafee Glacis!“ donnerte 


Rudolf E. ſeinem Gegner zu. Dann wandte er ſich ſtolz, warf 
ein paar Geldſtücke auf den Bartiſch und verließ den Raum. Wir 
folgten ihm und ich gewahrte, daß Kronaſſer hämiſch grinſte. 
Und zu meinem Erſtaunen hörte ich ihn murmeln: 
. . . Wegen der Ehre natürlich!“ E 

Die Gegerſekundanten waren ein dicker, kahlköpfiger Juriſt 
und ein kleiner, beweglicher Mediziner, natürlich Couleurſtuden⸗ 
ten, mit Hackepetergeſichtern. 

Lewinski hieb mit der Fauſt auf den Tiſch: 

„Er hat ihn fixiert, und das ſollte genügen, will ich meinen! 
Unſer Mandant empfindet dies als Ehrenbeleidigung.“ — Und 
dann ſügte er grollend hinzu: 


„Mir iſt nur ein Weg bekannt, der hier als Ausweg in 


Frage kommt: Sie werden wiſſen, was ich meine!“ 

Die Gegerſekundanten wußten es. 

Man erhob ſich, nachdem die näheren Bedingungen feſtgelegt 
72 — Neunerklingen, ſeidenes Halstuch, Pulsſchutz, Hand⸗ 
ſchuhe. 

Am näckſten Tage trafen ſich die Gegner in einem gewiſſen 
Hauſe in der Goetheſtraße Das Haus gehörte einer ſtudenti⸗ 
ſchen Verbindung und der Fechtſaal im Erdgeſchoß diente zur 
Austragung ſolcher Händel. 

Rudolf E. kam auf die Minute pünktlich an. Er ſchnaubte 
wie ein wilder Stier und ſchien ungemein zornig zu ſein. 

„Ich mache Hachfleiſch aus ihm“, rief er ein ums andere 
Mal, keuchend vor Wut. Die Freunde umringten ihn ehrerbie⸗ 
tig. Nur Kronafſer grinſte hämiſch wie gewöhnlich. Ich glaubte, 
er hielt Rudolfs Zorn nicht für ganz echt. Der Rothaarige 
ſland am anderen Ende des Saales, umgeben von feinen Freun⸗ 
den und Sekundanten. Auf ein Zeichen des Anparteiiſchen gin⸗ 
gen die zwei aufeinander los. Die Klingen blitzten, die Geoner 
ſprangen hin und her, vor und zurück, gebärdeten ſich höchſt 
raufluſtig, aber es paſſierte längere Zeit nichts von Bedeutung. 
Wenn der eine vorging, wich der andere zurück und umgekehrt. 
Endlich gelang es dem Rothaarigen, Rudolf E. an der linken 
Wange zu kratzen. Er hielt erſtaunt inne und ſenkte die Waffe. 
Rudolf E, trat zurück, bleich aber gefaßt. Er fluchte, zu ſeinem 
Sekundanten gewandt: 5 

„Ich habe den Krampf im rechten Arm und kann daher nicht 
weiter.“ Kronaſſer grinſte amüſiert. Der Zweikampf war be⸗ 
endet. Die Gegner reichten ſich verſöhnt die Hände. 

„Ich gratuliere Ihnen,“ ſagte Rudolf E. zum Rothaarigen 
und verneigte ſich elegant. „Das war ein guter Hieb.“ 

„Mein Spezialhieb“, ſagte der Rothaarige beſcheiden, aber 
voll Würde. 

Dann gingen wir heim, und am gleichen Abend ſaßen wir 
wieder in der „American⸗Bar“. Rudolf E. hatte eine verbun⸗ 
dene Wange und warf herausfordernde Blicke um ſich. Nach dem 
ſechſten Whiskyſoda ſagte er, zu uns gewendet: 


„Es geht nichts über die Ehre!“ 
Wir tranken darauf. Nur Kronaſſer huſtete und grinſte in 
der Ecke. : 


Der Dom zu Speyer 


deſſen 900 jähriges Beſtehen in dieſem Jahre mit großen 
Feſtlichkeiten gefeiert wird. 


Der Bau des Domes wurde im Jahre 1030 von Kaiſer 
Konrad II. begonnen und 1061 unter Heinrich IV., der 1064 
noch eine Kapelle hinzufügte, vollendet. Im Königschor des 
Domes ruhen acht deutſche Kaiſer: Konrad II., Heinrich III., 
Heinrich IV., Heinrich V., Philipp oon Schwaben, Rudolf von 
Habsburg, Adolf von Naſſau und Albrecht J. Nachdem 1159, 
1289 und 1540 der Dom durch Feuersbrünſte heimgeſucht, aber 
immer wiederhergeſtellt war, wurde er am 31. Mai 1689 durch 
die in die Pfalz einge allenen Franzoſen größtenteils zerſtört: 
die drei weſtlichen Türme und das Gebäude ſelbſt brannten bis 
auf die Umjajjungsmauern aus, und aus den alten Kaiſer⸗ 
gräbern wurden die Gebeine herausgeriſſen und umhergeſtreut. 
Erſt 1772-1784. wurde der Dom wieder aufgebaut, aber ſchon 
1794 von den Franzosen abermals verwüſtet und als Heumaga⸗ 
zin benuzt. Durch König Maximilian I. wiederhergeſtellt, 
wurde er 1822 wieder eingeweiht. Später wurden auch die 
weſtlichen Türme mit dem Umbau der Faſſade erſeßt und der 
alte Kaiſerdom neu geweiht. 


Für ür das Rind 


Von Theodor Ronni Split. 


Regen peitſchte die Fenſter. Den düſteren Himmel belager⸗ 
ten dichte, zuſammengeballte Wollen. 

Dr. Georg Zawirski lehnte ſich ans Ferſter und blickte in 
Gedanken verſunken durch die Regenſchauer hindurch in neblige, 
vegneriſche Ferne. Ueber die zitternde Fläche des Sees im 
Park weinten leiſe die gebückten Weiden. Scheue Schwalben 
verbargen ſich in ihren Dachneſtern, und rings umher herrſcht: 
tiefe Niedergeſchlagenheit. 

Der junge Arzt wandte ſich um und ſeufzte leiſe. In ſeiner 
Bruſt riß etwas in grauſamer Qual an ſeinem Herzen, und 
chaotiſche Gedanken häuften ie um wiederum in ein Nichts zu 
fürzen.. 

Im Bette lag ſeine geliebte Frau. Stilles Leiden 
breitete ein düſteres Bahrtuch über ſie und warf Schatten auf 
das ſchöne, blaſſe Antlitz. Die vom Fieber verdorrten Lippen 
bewegten ſich leicht, und in der ſchmerzlichen Stille blieb ein 
kaum hörbares Flüftern hängen... „Georg“. 


Er ſetzte ſich an ihr Bett, blickte in ſtummem Schmerz auf 
fie und liebkoſte zärtlich ihre ſchneeweiße, zarte Hand. 


„Itene, 


Die Pforte de Caillau 


eins der alten Stadttore der Stadt Bordeaux, das aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts ſtammt. 


Teuerſte, du wirft geſund werten... nicht mehr lange... und 


alles wird ſich ändern... du wirſt ſehen 


Er betrachtete fie mit wacjender Angſt. Sie aber blickte 
ihn gleichhültig an, als hörte fie nicht ſeine Worte. Er wußte 
genau, daß der letzte Augenblick nahte. Er ſprang ans Telephon 
und läutete ſeine Kollegen an. Vergeblich hatte er all fein 
Wiſſen veiſucht, und vergeblich hatten ſich ſeine Kollegen bemüht. 
Alle hatten die Sorfmung verloren. In greller Ironie fühlte 
er ſeine ganze Ohnmacht, ſeine ganze Machtloſigleit. Wes⸗ 
halb... weshalb traf gerade ihn dieſer Schichſalsſchlag? .. Es 
waren doch erſt zwei Jahre ſeit der Hochzeit verfloſſen. Sie 
hatten ſolange darau‘ gewartet, bis fie ſich ſchließlich heiraten 
durften, und es ſchien ihnen, daß es für ewig ſein mußte. Sie 
waren glücklich geweſen. unermeßlich glücllich. Er erinnerte 
ſich an jene herrliche Augenblicke, als er im Schatten ſommer⸗ 
licher Abende jeine Liebe geſtand und fie, den Kopf an feine 
Schulter gelegt, ſeinen Worten lauſchend, träumeriſch in die 
Ferne blickte. Und jetzt?. Jetzt mußte er ratlos und 
ohnmächtig zufeßen, wie ſie ihn für immer verließ. So vielen 
anderen, ſo vielen fremden Leuten hatte er geholfen, und ſie, 
die über alles Gelichte, lonnte er nicht den gierigen Armen des 
Todes ertreigen. Schwarze Verzweizlung packte ihn. Er be⸗ 
deckte ſein Geſicht mit den Händen und blieb lange in dieſer 
regungsloſen Stellung, als wäre er verſteinert. In feiner 
Seele öffnete ſich ein Abgrund voll uferloſen Schmerze 2 


„Georg. ., biſt du da? Anſer Kind... Georg.. 
Raſend vor Schmerz ſrürzte er an ihr Bett. „Stene! Nein! 
Du darſſt nicht ftenben..: du mußt leben. Bu Mitleid mit 
mir... nein, du wirſt mit von mir gehen. Irene. Une 


ſere Liebe muß ſiegen. Irene!“ 

Aber ſie ſah ihn im ſtummen Blick der Agonie an. In 
letzter Hoffnung riß er das Kind aus den Armen der ng 
und ſchmiegte es an die Brujt der Sterbenden. „Unſer sei 
Irene ... ſiehſt du es nicht?. Für unſer Kind Irene. 
mußt du leben!... Irene, hörst du mich? I liebe . Sc 
fo ſehr weshalb verläßt du mich? .. Bleibe! 
bleiben!... Hörſt du nicht?. Unſer Kind ruft 9 
Irene! Du mußt es erziehend. . Du mußt leben. 10 
flehe dich an, ich beſchwöre dich!. 

Sie lag regungslos da, und aus ihren Augen tropften ver⸗ 
einzelte Tränen. Eine ſchwache, winzige Hoffnung erhellte 
ſein Denken.. „Du mußt leben ... für unſer Kind. e 

Ich flehe dich an!“ 

Allmäßlich ſank ihr Kopf herab, und die Augenlider ſchlol⸗ 
fen ſich leicht... Der letzte Augenblick... Sie lag in Agonie. 

Er tajte vor Schmerz und Verzweiflung.. Es begann der 
gigantiſche Kampf zwiſchen Leben und Tod, grenzenloſe, unge⸗ 
heure Liebe revoltierte gegen den Tod. Er nahm ihr Köpfchen 
in beide Hände, liebkeſte es und flehte — 1 ſchien, als wollte 
er ſie mit t dem Tode entreißen! ſog ſich in tiefem 
Kuſſe an ihren blaſſen Lippen feſt, als MR er jeine Seele, jein 
Leben und fein Sein überſtrömen laſſen .. ſchließlich verließ 
ihn die Kraft, und, der Ohnmacht nahe, ſank auch er zurück 

Die Kollegen kamen, legten ihn aufs Sofa und traten Air 
der Kranken. Ihr Geſicht erhellte plötzlich ein Schimmer der 
Zufriedenheit. Die Kriſis wich glücklich. Irene fiel in tiefen 
Schlaf... und an Dale Bruſt ſpielte ihr entzückendes Kind. 

(Deutſch von Leo Koszel la.) 


n. 


iſt auf dem Gelde abgebildet. 


Seit drei Jahren hatte Thomas Krjukoff keine Nachricht 
von ſeinem Sohne erhalten. Da plötzlich: Bitte ſchön, Thomas 
Petrowitſch, hier kommen fünf Rubel von Ihrem Sohne. 

„Schau einer an“, dachte Thomas bei Betrachtung der An⸗ 
weiſung, „ein anderer Sohn hätte ſicherlich nur drei Rubel ſpen⸗ 
diert und damit gut. Aber der — bitte ſchön! — gibt gleich 
fünf Rubel. Unter ſolchen Umſtänden iſt es wohl erlaubt, ein 
Nubelchen zu vertrinken.“ g 

Thomas Krjukoff ging ins Dampfbad, legte ein ſauberes 
Hemd an, trank ein halbes Fläſchchen ſelbſtgebrannten Schnaps 
und fuhr zur Poſt. „Was jagt man dazu“, dachte er unterwegs, 
„fünf Rubel! Was nicht alles auf der Welt paſſiert! Zaren 
gibt es nicht mehr, nichts gibt es! Den Bauern gehört die 
Macht... Vielleicht gar regiert mein Sohn den Staat. Schickt 
ſeinem Vater ganze fünf Rubel. Oder ſollte es etwa erlogen 
fein, was fie üher den Bauern ſagen? Oh, ſie lügen! Vielleicht 
dient mein Sohn als Kellner im Gaſthauſe.“ 

Thomas hielt an der Poſt, ging zum Schalter, legte ſeine 
Anweiſung vor. „Geld“, ſagte er, „ich habe Geld von meinem 
Sohne zu bekommen!“ Der Beamte wühlte in den Papieren. 
Dann legte er einen halben Tſcherwonnetz auf den Tiſch. „So!“ 
ſagte Thomas. „Aber mein Sohn ſchickt mir keinen Brief?“ 
Der Kaſſierer entgegnete nichts und trat vom Schalter weg. 

„Er ſchreibt nicht“, dachte Thomas. „Vielleicht tut er's 
hinterher noch. Da wir nun Geld haben, können wir ja war⸗ 
ten.“ Er nahm das Geld und beſah es ſtaunend. Plötzlich 
ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch. „Heda, Onkel! Was für 
Geld ſteckſt du mir da eigentlich zu? Schau einer an!“ 

„Was für Geld? Neues Geld!“ 

„Neues? Iſt es am Ende falſches? Denkſt du etwa, du 
könnteſt einem Bezechten gleichviel was zuſchieben? Wo ſind 
die Waſſerzeichen?“ 

Thomas hielt den Schein gegen das Licht, drehte ihn in der 
Hand, betrachtete ihn wieder. „Nanu? Wer ſoll denn das ſein? 
Wer iſt da abgebildet? It es am Ende ein Bauer? Ja doch. 
Bei Gott, ein Bauer. Alſo lügen die Leute nicht. Ein Bauer 

Iſt es wirklich keine Lüge? Hat 
der Bauer ſolche Macht?“ 


Thomas trat wieder an den Schalter. 
abgebildet? Entſchuldige die Frage!“ 

„Geh nur, geh!“ ſagte der Beamte. „Haſt dein Geld er⸗ 
halten. ſcher dich zum Teufel! Wo ſoll jemand abgebildet ſein?“ 

„Auf dem Gelde!“ a 

Der Kaſſierer blickte auf den Bauern und ſagte lächelnd: 
„Der Bauer iſt da abgebildet. Deine Hoheit an Stelle des 
Zaren. Verſtanden!“ E 


„Nanu? Der Bauer? Aber woher kommt es denn, Onkel, 
daß ich nichts davon weiß, noch ahne. Und doch pflüge ich das 
Feld. And all die andern pflügen und wiſſen nichts davon?“ 
Da lachte der Beamte. 
„Bei Gott“, ſagte Thomas. „Wahrhaftig! Die Leute be⸗ 
upten es auch. Die regierenden Staatsmänner ſind nun die 
mern. Sie ſtehen jetzt in Ehren. Aber wie ſich's tatſächlich 
verhält, ob es wahr iſt, oder ob die Leute lügen, das weiß man 
nicht. Doch wenn das Geld des Bauern Bildnis trägt? Itt 
es wirklich keine Lüge?“ - 
„So geh doch endlich, geh“, ſagte wieder der Beamte. 
hier nicht herum!“ ö 

„Sofort Laß mich nur das Geld mit 
fteden.... Und, daß du es weißt, Onkel, ich habe dieſe Zaren 
auch früher nicht geliebt.. Bei Gott!“ f n 


Thomas maß den geſtrengen Kaſſierer mit betrübtem Blick 
und ging. „Nein, ſo etwas“, dachte er. „Des Bauern Bildnis 
wird gedruckt. Sollte er wirklich kaiſerliche Ehren genießen?“ 
Er trieb das Pferd an, doch am Waldſaume machte er plötzlich 
kehrt und fuhr in die Stadt. Er hielt am Bahnhof, band das 
Pferd an den Zaun und trat ins Gebäude. Es war faſt leer. 
Ein Mann in weicher Mütze ſchlief neben der Tür, den Kopf 
auf einem Sacke. Thomas kaufte für zwei Kopeken Sonnen⸗ 
blumenſamen und ſetzte ſich ans Fenſter. Doch einen Augen⸗ 
blick ſpäter trat er zu dem Schlafenden: „Hei, du da in der 
Rutſche, von der Bank herunter! Ich will mich ſetzen ...“ Der 
Mann in der Mütze riß die Augen auf, ſah haſtig nach Thomas 
und richtete ſich auf. Unter Gähnen und Spucken drehte er ſich 
eine Zigarette. Thomas nahm neben ihm Platz, rückte den 
Sack fort und begann, die Sonnenblumenſamen genießeriſch zu 
knabbern. Die Schalen ſpuckte er einfach auf den Fußboden. 

„'s iſt alſo keine Lüge! Die Achtung iſt augenſcheinlich. 
Man gehorcht. Vormals hätte er einem vielleicht eine Maul⸗ 
ſchelle verſetzt, aber jetzt kriegen ſie Angſt. Schau nur, wie das 
doch geworden iſt, ſo unmerklich!“ Thomas erhob ſich von der 
Bank und erging ſich vergnüglich im Warteſaal, trat dann an 
die Kaffe heran und blickte durchs Schalterfenſter. 

„Wohin?“ fragte der Kaſſierer. 


„Onkel, wer iſt da 


„Trödle 


err a * » ' Dip 07, 


dem Bllnis ein⸗ 


Der ungläubige Thomas 


Von Michael Soſtſchenko. 


„Wieſo wohin?“ op 

„Wohin die Fahrkarte, du Dummkopf!“ 

„Nirgends hin“ — und gleichmütig betrachtete Thomas den 
Kaſſenraum. „Darf ich mir den Kaſſenraum anſehen oder nicht?“ 

„Wenn du nirgends hin willſt, brauchſt du auch nicht deine 
Schnauze hier hineinzuſtecken.“ 

„Schnauze?“ fragte Thomas beleidigt. „Zu wem ſprichſt 
du eigentlich?“ : 8 


Jack London 


Von Max Barthel. 


Manchmal geht einer der grauen Maſſe voraus 
And ſprengt die Ketten der ewigen Brothaft. 
Er geht aus dem Werk, dem Hunger, dem Haus, 
Verkündet allen unſterbliche Botſchaft: 

Graue Kolonne! 5 

Es leuchtet die Sonne! 

Vorwärts! Marſchiert! 


London iſt der Name einer gewaltigen Stadt, 

Die ſich den Erdball kühl unterjochte, 

Aber ein Mann denſelben Namen hat, 

Der mit beiden Fäuſten gegen Verſklavung pochte: 
Graue Kolonne! 

Es leuchtet die Sonne! 

Vorwärts! Marſchiert! 


Und London, der Mann, der Dichter, der Tramp, 
Iſt ſelber die Straßen des Elends gezogen, 

Er ſchlief an den Wegen, im Park und im Camp 
Und flüſterte nachts unterm Brückenbogen: 
Graue Kolonne! 

Es leuchtet die Sonne! 

Vorwärts! Marſchiert! 


Alaska, die Südſee, Europa, das glühende Meer, 

Die Jagd nach dem Gold, nach dämmernden Perlen! 
Der ewige Aufſtand! Prometheus' Wiederkehr 

In geſchundenen Negern und vagabundierenden Kerlen! 
Graue Kolonne 

Es leuchtet die Sonne! 

Vorwärts! Marſchiert! 


Jack London geht durch die Länder und ſchreit: 
Erobert das Neuland! Entzieht euch dem Alten! 
Seid tapfer und mutig! Dann wird ſich zur Zeit 
In ſtrahlender Freiheit das Daſein geſtalten! 
Graue Kolonne! 

Es leuchtet die Sonne! 

Vorwärts! Marſchiert! 


e A ee ee ee 
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„Schau seiner die betrunkene Fratze!“ ſagte der Kaſſierer, 

ſeinerſeits verletzt. „Unterſteht ſich, durchs Fenſter zu gucken, 
der graue Teufel.“ 

Thomas bückte ſich nach dem Schalter hin. Ganz unerwar⸗ 
tet, ſpuckte er den Kaſſierer an. Dann eilte er ſchnell dem Aus⸗ 
gange zu. 5 ? 

Als er das Pferd losband, wurde er gefaßt. Er riß fi los, 
ſchrie, verſuchte, den Wüchter in die Wange zu beißen. Doch 
ſchonungslos wurde er vor den wachthabenden Beamten gezerrt. 
Mit den Händen fuchtelnd, verſuchte Thomas, nackdem er ſich 
ein wenig beruhigt hatte, eine Erklärung abzugeben. Nahm 
das Geld aus der Mütze und forderte den Beamten auf, es ſich 
anzuſehen. Doch dieſer ſetzte, ſekundenweiſe die Feder ins Tin ⸗ 
tenfaß verſenkend, ein Protokoll auf über Beamtenbeleidigung 
während der Dienſtausübung. Auch darüber, daß Thomas in 
augenſcheinlich trunkenem Zuſtande im geſchlofſſenen Naume 
Sonnenblumenſamen gegeſſen und die Schalen auf den Boden 
geſpuckt habe. 

Thomas ſetzte ein Kreuz unter das Protokoll. Seufzend 
und kopfſchüttelnd verließ er den Bahnhof, band das Pferd los, 
ſtieg in den Wagen, holte das Geld aus der Mütze hervor und 
betrachtete es. Mit einer wegwerfenden Handbewegung ſagte 
er: „Sie lügen doch, die Teufel.“ Dann trieb er das Pferd 


dem heimatlichen Dorfe zu. 


(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Wanda Waldheimer.) 


Aus dem Film „Im Weſten nichts Neues“ 
der nach dem gleichnamigen Kriegsroman von Erich Maria Remarque, dem meiſtgeleſenen und meiſtumſtrittenen Buch 


des 


letzten Jahres, in Amerika gedreht wurde und demnächſt zur Uraufführung kommen wird. 


mitzukommen. 


5 


Europas Schönheitskönigin 
wurde bei der in Paris abgehaltenen Wahl, in der die 
Vertreterinnen von 19 europäiſchen Staaten um die Krone 
kämpften, die 18jährige Griechin Alice Diplorakos, die 
Tochter eines Rechtsanwalts in Sparta. Bei ihrer Wahl 
zur griechiſchen Schönheitskönigin in Athen war es zu er⸗ 
regten Zwiſchenfällen gekommen, weil ſie den Athenern 
nicht ſchön genug war. 


— 
IR 


Die erſten Tage in der Fabrik 
Von Elſe Feldmann. 


Wieder war ich ein Jahr älter geworden; jetzt war ich ſchon 
ſtebzehn Jahre. Vorbei war die Schule, vorbei ein paar Tanz⸗ 
ſtunden. Was ſollte jetzt kommen? Eine Anſtellung kam. Ich 
ging auf ein paar Plätze. 
Stadtteil, in eines von den ſtillen und großartigen Häuſern; auf 
Teppichen ging man. Ich horchte an der Tür. Schreibmaſchi⸗ 
nengeklapper und Diktat. 

Ich klopfte an — als man „Herein“ ſagte, lief ich davon. 
Ich hatte kein bißchen Mut. 


1 


Zuerſt kam ich in einen vornehmen 


— 


1 


Auf dem Nachhauſeweg ſuchte ich nach einer Ausrede. 1 


„Was hat man geſagt?“ wurde ich gefragt. 

„Nichts. Es hat ſchon jemand andrer die Stelle.“ Ich 
konnte nicht die Wahrheit jagen, daß ich ſo ſchreckliche Angſt 
hatte. az az 7 1 — 7 1 5 
Das war in der Zeit, da der Vater ſeine Stelle verlor und 
wir ganz verarmten und in einer elenden, dunklen Behaufung 
leben mußten. 

Ich hatte einen wunderbaren Wunſch: Geld zu verdienen. 
Immerfort malte ich es mir aus, wie es wäre, wenn ich ins 
Zimmer käme, Geld auf den Tiſch legen und ſagen könnte: Da 
habt ihr, kauft Brot, Butter, Zucker, Kaffee f 

Ja, aber wenn ich immer Angſt hatte und mich ſchämte . 

War es mir nicht ſchon an mehreren Plätzen ſo ergangen, 
daß ich mich nicht hineintraute, weil ich glaubte, 
mir unſere Armut anmerken? 

Einmal kam ich in eine Fabrik, wo Eiſenfedern für Kor⸗ 
ſette erzeugt wurden. Man unterwies mich ein einzigesmal, 
wie die Federn anzufaſſen, zu ſchweifen und die gleichen Längen 
zuſammenzulegen jeien, Es durfte nicht vorkommen, daß ich Fe⸗ 
dern verdarb, und ſchnell mußte ich arbeiten, ſo ſchnell ſich die 
Räder drehten. Um ſieben Uhr morgens mußte ich dort ſein, 
um zwölf Uhr konnte ich gehen und um ein Uhr mußte ich wie 
der an den großen Tiſchen ſtehen. And achtgeben, daß ich mich 
ja nicht irrte; um acht Uhr abends erſt war Schluß. 

Ich dachte anfangs, ich könnte nicht ſo flink arbeiten, um 
Alle arbeiteten wie verrückt vor Flinkheit — 
Männer und Frauen — nur wenige Männer. 

Außer daß ſich alle rieſig tummelten, ging am erſten Tage 
nichts vor. 

Aber am näckſten Tage merkte ich, 
Zwei Frauen ſtritten miteinander. 

Dann ſah ich, daß einer mit einem peckſchwarzen Schnurr⸗ 
bart hereinkam. Des Mannes wegen ſtritten die Frauen. 

Die eine ſagte zu ihm: „Glaubſt du, ich merk' es nicht, mit 
ihr willſt du gehen?“ l 
Die andre antwortet: „Halt' du mich nicht bei der Arbeit 
auf; ich ſtehe ſeit dieſer Woche im Alkord; er wird ſelbſt ber 
ſtimmen, ob er mit mir geht oder mit dir.“ 

Der mit dem Schnurrbart ſteht mit verſchränkten Armen, 
ſieht auf die Weiber und lacht. Er hat alle Zähne, und wie 
weiß ſie ſind! An der Wiſtentaſche hängt ihm eine Sportlette. 

Aber er arbeitet ja nicht, denke ich; während alle andern 
ſchwetzen, ſteht er da und lacht. 

Später verſchwand er durch die Scliebetür, wo „Büro“ ſteht. 
Als ich mittags den dunklen Verſchlag betrat, wo alle die 
Ueberlleider hatien, fehlte meine Jacke. Ich wagte nicht, da⸗ 
nach zu fragen. Es war ja bloß meine alte, abgeſchabte Jacke 
— währerd meine Mütze, die Schulmütze vom vorigen Jahre, 
auf dem Nagel hing. 


daß einiges vorging. 


ſechs verzuckerte, gebrannte Mandeln zu kaufen; mit denen hatte 
ich eine Stunde lang zu tun, während ich vor vielen Schaufen⸗ 
ſtern ſtand. Mich fror und ich wurde blau. Ich dachte, daß ſich 
oben im Verſchlag die Jacke weder gefunden haben wird. Nein, 
ich ſah ſie nicht. b ( 

Am Abend fand ich die Jacke noch immer nicht und ich ſa 
zu einer Arbeiterin: „Die Jacke iſt nicht da.“ x 

„Welche?“ - 

„Meine.“ 

„Ach ſo“, ſagte ſie und lachte auf. 2 

„Hat ſie wer genommen?“ fragte N 
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ch, Ya 
Sie ſtand ſchon an der Maſchine. Die Räder gingen jurrt... 
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man müßte 
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Ich ſetzte die Mütze auf und lief Hine 
unter. 14 

Die Mittagsſonne ſchien in den kalten Herbſttag. Ich ging 
in einen Kaufmannsladen, kaufte ein Butterbrot und aß es 
auf der Gaſſe, dann ging ich noch einmal in den Laden, um 
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„Genommen nicht, verſbeckt““ kam es herüber zu mir. 


meiſten Angſt machten mir die großen Maſchinen. 
Am Abend ſtanden drei Körbe mit Fedrn, geſchweift und 
ſortiert vor mir. Ich dachte, daß vielleicht jemand vorüber: 
x gehen und mich beloben würde 
5 Am ſiaben Uhr war ich ſchon ſehr müde und hungrig und 
N ſchläfrig. 

Noch eine Stunde. 
19 Je näher es auf acht ging, deſto mehr erſchrak ich. Wer 
hatte die Jacke versteckt? Wie konnte ich fie wieder bekommen? 
al? . Ich wußte ſelbſt nicht, daß ich weinte, erft als die Arbei⸗ 
terin vom Nachmittag zu mir herrief: „Haft du deine Jacke“, 
dam ich zu mir. ; 

Sie begannen die Maſchinen zu putzen, das Surrr. .. Surrr 
wurde langſamer und hörte auf. Eine Gasflamme um die an⸗ 
dere verloſch, zwei brannten nur noch; der Raum wurde leer. 

Ich rannte herum ünd ſuchte. Der mit dem Schnurrbart 
ſtand in meiner Nähe: „Wollen Sie ſich die Jacke holen?“ fragte 


er mich. „Sie iſt bei mir, kommen Sie.“ i 
Ich ging mit. 
. er jagte er, aber er gab fie mir nicht, er kniff mich in 
N n 


vm. 

N „Au! rief ich. Ich ſah, daß ich allein war, und wollte zur 
Tür. Da hielt er beide Arme im Eingang ausgebreitet, ſo daß 
ich nicht durch konnte, ich hätte in ſeine Arme drängen mülſen, 
das tat ich auch, zerrte und rüttelte ſie, was ich konnte, und 

machte einen Lärm. 

Ber} Da ſtand die eine von denen, die heute miteinander geſtrit⸗ 
ten hatten, die Siegerin, ich erkannte ſie. 

1 Mit ein paar heftigen Bewegungen befreite fie mich. nahm 

780 die Jacke und warf ſie mir über die Schulter. 

9 Der drinnen hatte die Tür hinter ſich zugeſchlagen. Die 

7 5 Frau riß mich an der Hand und zog mich mit ſich fort. 

0 „Nun aber raſch“, ſchrie ſie, „ſonſt kannſt du was von mir 
erleben.“ 
Ich zitterte und kam nicht von der Stelle; ich weinte. Man 

— Ma nicht mehr du zu mir geſagt, jetzt ſagte man es 
t 


Iich weiß nicht, verſtellſt du dich oder weinſt du ehulich?“ 
redete die Frau zu mir, während wir über den Hof gingen. 


bloß jagen: Nimm dich in acht!“ 

„Er hat mir ja meine Jacke verſteckt“, brachte ich hervor 
und konnte nicht weiter, weil mir vor Kälte und Weinen die 
Zähne aufeinanderſchlugen. 

„Jacke verſteckt? Glaubſt du mir hätte er ſie nicht ver⸗ 
ſteckt, als ich die erſten Tage hier war? Du hätteſt fie auf andre 
Art bekommen, mußteſt nicht mit ihm gehen, wo du ſahſt, daß 
alle fortgingen; dann balgteſt du dich mit ihm.“ 

Ka „Ich wollte ihn in die Hand beißen, um hinauszukommen.“ 
1 „Ja, das alles ſind Kindereien; hier in der Fabrik hat man 

erwachsen zu ſein. Du biſt ja gewiß erſt vierzehn Jahre alt?“ 
„Nein, ſiebzehn Jahre.“ 


Ra „Siebzehn? Groß biſt du genug, aber mager und blaß und 
mit einer Schulmütze.“ 
7 „Ja, ja“, ſeufzte fie zum Abſchied auf der Straße, richtete 


mir die Mütze und ſtreichelte mich an der Wange: „Ich glaube 
dir, daß du ehrlich biſt, ich eh’ dir 's von den Augen ab.“ 
Sie war noch jung, ſah ärmlch aus und hatte ein ziemlich 


nettes Geſicht Ihre zornroten Wangen wurden in der kühlen 
Abendluft wieder blaß... r ER 
= In der Nacht fieberte ich, fuhr aus entſetzlichen Träumen 


ſchreiend auf. 

Was haſt du dieſe Nacht gehabt?“ fragte mich beim Mor⸗ 
gengrauen die Mutter, als fie mich weckte. „Zweimal haſt du 

aus dem Schlaf gerufen: die Jacke verſteckt.“ 

Beim Waſchen ſchmerzte mich der Arm, ich ſah oben, fait an 

der Schulter, an meinem mageren und dünnen Arm, einen 

blauen Fleck, wo ich gelneift worden war. . . 

And dann begann der Tag. Ich hörte das Surr — ſurr — 

an den langen Tiſchen mit den andern, tat die fertigen 


IIgn einer Arbeitspauſe warf mir die Kameradin von geſtern 
eeinen guten Blick zu, und als fie zufällig in meiner Nähe ſtand, 
flüſterte fie an meinem Ohr: „Du darſſt dich nicht mit den Män⸗ 
mern balgen, du biſt kein Kind mehr; werm man deine Jacke 
verſteckt. mußt du fie auf andre Weiſe bekommen, nicht, daß du 
jemandem ins Zimmer folgſt.“ 
dch nickte ihr zu. Heute fühlte ich mich nicht mehr buch 
das Du erniedrigt, es war ein andres, ein kameradſchaftliches 


Die Arbeit ging mir flott von der Hand. 

Ich war nicht mehr ſo ſchüchtern, daß ich vor meiner eigenen 
Stimme erſchrak. In den Frauen und Männern ſah ich meine 
Arbeitskameraden, ich hatte keine Scheu vor ihnen und ges 
wöhnte mich daran, ſie geradeaus anzuſehen und aus ihren Mie⸗ 
nen zu leſen. Und das vertrieb mir jede Angſt und gab mir 
elne gewiſſe Sicherheit. 

So vergingen die erſten Tage und ich bekam meinen Wo⸗ 
cher ohn. 

Atemlos vor Glück rannte ich damit heim, legte den Lohn 
auf den Tiſch, verbarg all meinen Stolz und machte meine 
Stimme ganz klein, leiſe und feierlich, wie eine Beterin, als 
ich ſagte: „Hier iſt Geld für Brot und Butter, Zucker, Kaffee 
und alles 


Die Schandhochzeit 
der ſchönen Juana 


In den vier Wochen von Neujahr bis Mariä Lichtmeß wer⸗ 
den im mexikaniſchen Hochland und die meiſten großen Hochzeiten 
abgehalten, man heiratet bei Völlerſchüſſen, Flintengeknatter 
und unmaßig viel Pulque, dem weißlichen, ſchwer berauſcherden 
Saft einer Kaktusart, man gibt tagelange Gaſtmähler und tanzt 
nächtelang — das allein wäre nichts beſonderes. 

Aber in diefen vier Wochen nach der Sonnenwende beſteht 

Sande der Kakteen noch ein anderer, höchſt ſeltſamer und im 
Gegenſatz zu europäiſchen Hochzeiten ganz komiſcher Brauch: 

55 Nach der uralten Sitte der eingeborenen Zapotelen, die von 
der ſpaniſchen Landbevölkerung übernommen wurde, hängt der 
i junge Ehemann, der ſich bezüglich der Unſchuld ſeiner neuver⸗ 
mählten Gattin getäuſcht hat, am Tage nach der Hochzeit einen 
erſchlagenen, irdenen Krug an einer langen Stange vor das 
Haus. So weiß das ganze Dorf von der Schande ſeiner Frau 
und er hat ſich nach mexikaniſchen Begriffen gerächt, was aber 
inem weiteren Eheglück keineswegs hinderlich iſt! 
Auch der unförmig dicke Gutspächter Antonio Caſalero, der 
eichſte Mann des Dorfes, trat am frühen Morgen nach ſeiner 
Hockzeitsnacht mit böſen Falten um den Mund in die Küche, 
muſterte die Waſſerkrüge und wählte den größten aus. Als er 
ihn von der Wand hob, kroch eine rieſige Spinne über das ver⸗ 
rule Heiligenbild, vor dem eine Oellampe flackerte. Antonio 
bokreuzigte ſich raſch dreimal nacheinander und ſah der Spinne 


a 


Die ganze Zeit war mir bange. Wie ich mich fürchtete! Ann | 


Die Hellſeherin 


Bon Oſſip Dymom. 


In eine Stadt dam, gleichſam auf ein Gaftfpiel, die be 
rühmte Hellſeherin, die die Vergangenheit durchſchaute, Rat: 
ſchläge für die Gegerwart erteilte und die Zukunft verkündete. 
Sie war blind und „ah“ ſozufagen mit einem inneren Seh⸗ 
vermögen. Ihre Blindheit verlieh ihrem Ruf in verſtärktem 
Maße Bedeutung und Gewicht. 


Die Sprechſtunde wurde von verſchiedenartigſten Menſchen, 
namentlich von Frauen, überlaufen, die alle ihr Schickſal wiſſen 
wollten. Es lockte auch der Umſtand, daß die Hälfte der Ge⸗ 
bühr ſofort nach der Seance erhoben wurde, der Reſt aber erſt 
nach dem Eintreffen der Weissagung bezahlt zu werden brauchte. 
Dieſes Geld nahm die Sekretärin der Seherin ein — eine ſpitz⸗ 
näſige, ſcharfäugige Frau, die alle irdiſchen Geſchäfte ihrer Pa⸗ 
tronin beſorgte. Zu ihren Obliegenheiten gehörte es unter 
anderem, jene Schnitzer und Entgleifungen nach Möglichkeit zu 
korrigieren, die als natürliche Folge der Blindheit, ſich in die 


Antworten der Wahrſagerin einſchlichen. 


Eines Tage erſchien auch eine neue Klientin. 
„Was möchten Sie wiſſen“ fragte die Sekretärin. 


Er 


„mul 


des von Melanchthon ausgearbeiteten 


aufmerkſam nach. Sie kroch ſchnell gegen die Decke hinauf, das 
bedeutete einen ſehr böſen Tag! a 

Er ſteckte ſeine Piſtole in den Gürtel, nahm den Krug unter 
den Arm, ging vor das Haus und ſah nach dem Wetter. Neben 
ihm ſcharrten die Hühner unter den verwelkten Blütenzweigen, 
Kalas und Nelken, die man am vergangenen Abend ſeinem 
Hochzeitszug geworfen hatte. An dem alten Nußbaum vor dem 
Hof und in der Lianenlaube hingen noch die roten Lampions, 
am Horizont glühte die weißverſchneite Pyramide des Patam⸗ 
ban in der erſten Sonne, keine einzige Wolke ſtand um den 
Gipfel. Antonio nickte zufrieden, denn das gab gutes Wetter 
für Mais, Tabak und Chile, und gegen eine gute Ernte war 
der Aerger dieſes Morgens ganz nebenſächlich! f 

Er ſetzte feine kurzen Beine in Bewegung, ſchlenderte zwi⸗ 
ſchen den grünen Stachelzäunen der Orgelkakteen ins Dorf hin» 
unter, lümmelte ſich ſchnaufend auf den einzigen Tiſch vor der 
halbverfallenen Pulqueria und ſchrie nach dem Wirt. Eine 
zahnloſe, alte India ſchob den Kopf aus dem zerbrochenen Fen⸗ 
ſter, verſchwand, brachte einen Becher Pulque. Antonio nahm 
einen Schluck davon, ſpie das ſaure Getränk aus, lärmte, bis 
der verſchlafene Wirt kam, der ihn höflich umarmte, ſeine 
Hände faßte und bei der Jungfrau von Guadelope ſchwor, daß 
die friſche Pulque in einer halben Stunde bereit ſei. Antonio 
verbeugte ſich ebenſo höflich und ging zum Barbier, der ihm 
ergeben zu ſeiner Vermählung gratulierte, nach dem Krug 
ſchielte, der neben Antonio ſtand, und von den Freuden der Ehe 
plauderte. Antonio zog ſeinen fetten Hals in die Länge, da⸗ 
mit der Alte leichtere Arbeit habe, gab keine Antwort, bezahlte 
das Doppelte REN und ließ feine ſtaubigen Schuhe reini⸗ 
gen. Vor dem Laden wartete ſchon Bernardo, ſein beſter 
Freund, ſah nach dem Krug, nickte und ſchickte einen Jungen 
zu Carlos, Mateo, Juan, Vicente und anderen Freunden mit 
der Einladung zu einem Eimer Pulque. 

Mit acht Bauern und dem Mercero, der auf die Nachricht 
von einem Freieimer Pulque fofort ſeinen Laden geſperrt hatte, 
zog Antonio jetzt zur Pulqueria zurück und ließ den Krug füllen. 
Keiner feiner Güſte ſprach ein Wort von feiner Frau, denn es 
gilt unter mexikaniſchen Bauern als größte Beleidigung, einem 
jungen Ehemann, der feiner Frau den zerſchlagenen Krug vor 
das Haus hängt, eine Frage nach ihr zu ſtellen. 

Aber nach dem dritten Eimer ſchlug Antonio plötzlich mit 
ſeinen großen Fäuſten ſo wütend auf den Tiſch, daß die Gläſer 
hochſprangen, und ſchrie: 8 

„Geronimo ſoll ſich hüten!“ 

Die anderen brüllten Beifall, jeder wußte, daß Juana es 
ſchon lange vor der Hochzeit mit dem Meſtizen Geronimo ge⸗ 
halten hatte, der wegen ſeines Glücks bei den Weibern in der 
ganzen Umgegend bekannt war. 

Antonio ſtand ſchwankend mitten in dem Nudel, das ihn 
vereint gegen den Nebenbuhler aufhetzte und ihm zutrank, dann 
ſchrie der lange Krämer, der die ſchöne Juana vergebens mit 
ſeinen Anträgen verfolgt hatte: | 

„Und jetzt den Krug vor das Haus!“ 

Alle drängten zum Aufbruch und ſchoben Antonio aus der 
Pulqueria. Der Wirt führte auf einem Karren zwei Eimer 


— 


| mit Pulque nach, die Schar hielt vor dem Hof, Antonio ver⸗ 


ſperrte das Tor, damit ſeine Frau nicht vor ihrer verdienten 


„Mein Mann hat mich vor einem halben Jahr verlaſſen, 
und ich hätte gern erfahren, wann er wiederkommt“, antwor⸗ 
tete die Frau. 

Die Sekretärin führte ſie ins Nebenzimmer und wenige 
3 ſpäter kam die Beſucherin mit ſtrahlendem Geſicht zu 


„Die Seherin hat geſagt, mein Mann käme in drei Tagen 
wieder. Hier ſind eine Mark fünfzig, die andere Hälfte bekom⸗ 
men Sie, wenn die drei Tage um ſind.“ 5 

„Sie können die drei Mark gleich voll bezahlen“, ſagte die 
Sen tärin, eingedenk der Miſſion, die Fehler ihrer Vorgeſetz⸗ 
ten zu korrigieren, und jo über ihrem Ruf zu wachen. „Denn 
es iſt ein Irrtum. Ihr Mann wird nicht wiederkommen.“ 

„Wieſo denn nicht?“ ſtaunte die Frau bekümmert. „Warum 
ſoll ich Ihnen mehr glauben, als der weltberühmten Prophe ⸗ 
tin? Woher nehmen Sie überhaupt die Kühnheit, ihr zu 
widerſprechen? Sie hat mir beſtimmt geſagt, daß mein Mann 
zu mir zurückkehren wird ..“ f 

„Das mag ja ſein“, ſagte die Sekretärin. „Aber Sie milfe 
fen bedenken: fie ſieht fie nicht! Ich aber ſehe Sie !“ 


Zur 400-Zahr-Feier der Augsburgiſchen Konfeſſion 
Glaubensbekenntniſſes der lutheriſchen Kirche, das auf dem Reichst 
Augsburg am 25. Juni 1530 von den Proteſtanten vor Kaiſer Karl V. verleſen wurde. 


(Nach alten Se 


Strafe flüchte, nahm einen Stein, ſchlug ein Loch in den Krug 
und hing ihn an einer langen Stange vor das Haus. 

Dann ließ er für ſeine Gäſte von der Magd Hühner und 
Schweinefleiſch braten, den ganzen Vormittag erſcholl aus der 
Küche das Klatſchen des Teiges der Maiskuchen, jeder neue 
Gaſt umarmte Antonio, wies lachend auf den Krug, aß Tortil⸗ 
las und trank Pulque. Nachmittag ſaßen faſt alle Männer des 
Dorfes betrunken vor dem Haus, ſchrien ihre Spottlieder auf 
Juana und Geronimo und bogen ſich vor Lachen 
Rede, die der Mercero auf die Tugend der Frauen hielt, am 
Abend brannten friſche Lichter in den roten Lampions der 
Hochzeitsnacht, in der ganzen Gegend war kein Tropfen Pulque 
mehr aufzutreiben, man holte ein Faß Zuckerrohrſchnaps aus 
dem Keller und ſang mit den Fröſchen, die rings in den Grä⸗ 
ben wie tauſend Trommeln rollten, um die Wette, während der 
arme Antonio lang ausgeſtreckt in der Lianenlaube ſchnarchte. 

Plötzlich knallten Schüſſe im Halbkreis um den Hof. 

Zwiſchen den Bliſchen tauchten Geronimo und die Brüder 
Joanas auf, feuerten ihre Piſtolen in die Luft, ſprangen mit 
Knütteln unter die Betrunkenen, jagten ſie auf die Straße und 
warfen ſie in die ſtachlichen Zäune, verprügelten den wimmern⸗ 
den Antonio und verſchwanden wieder in den Feldern. 

Als der Hof leer war, öffnete die ſchöne Juana die Türe, 
ſchleppfte mit der Magd ihren Gatten in das Zimmer, wo er 
trotz der Schläge in ſeiner Trunkenheit ſofort weiterſchlief, dann 
goß fie Oel in die Ampel vor dem Heiligenbild, ſah im „EI 
correo del centro“ nach, ob ihr Los gezogen wurde, packte ein 
Huhn und Tortillas in ein Tuch, füllte eine Flaſche mit Zucker⸗ 
rohrſchnaps, löſchte die Lampions im Hof, holte den Krug von 
der Stange herunter und zerſchlug ihn in Scherben, und Tief 
dann durch die Maisfelder und Weingärten zu dem Häuschen 
Geronimos. — — — 

Und nach dem wüſten Lärm, Schießen und Geſchrei war ſetzt 
in der ſchwülen Nacht nur noch das Nollen der Fröſche und das 
Schnarchen des armen Antonio zu hören. Volkmar Iro. 


Kleine Dalles⸗Geſchichten 


Courteline erhielt eines Tages von dem Gerichtsvollzieher 
feines Bezirkes folgenden Brief: 

„Monſieur! Ich habe vom Tierarzt . den Auftrag, bet 
Ihnen 15 Franken für eine Viſtte bei Ihrem kranken Fund eine 
zuziehen. Ich erſuche Sie höflichſt, mir dieſen Betrag innerhalb 
48 Stunden zukommen zu laſſen, widrigenfalls ich gegen Sie 
vorgehen müßte. 

Genehmigen Sie...“ 

Courteling erwiderte umgehend: 

„Verehrteſter! In Beantwortung Ihres Geſchätzten über 
reiche ich Ihnen anbei einen Scheck über den verlangten Betrag. 
Ich erſuche Sie höflichſt, mir ſofort eine Empfangsbeſtätigung 
zukommen zu laſſen, widrigenfalls ich Sie wegen Betrugs ver⸗ 
klagen müßte. 

Beſten Gruß.“ 


über eine 


— 


. 
- 


ſind, nicht mehr zu Ende leben werde 


liekſten Schulkameraden geweſen, 


Bei Appetitloſigkeit, ſaurem Aufſtoßen, ſchlechtem Ma c 
träger Verdauung, Darmverſtopfung, Aufgehlähtheit, Stoffwechſel⸗ 
ſtörung en, Neſſelausſchlag, Hautjucken befreit das natürliche „Franz ⸗ 
Joſef“ Bitterwaſſer den Körper von den angeſammelten Fäulnis⸗ 
git. Schon die Altmeiſter der Heilmittellehre haben anerkannt, 
daß ſich das „Franz⸗Zoſef“⸗Waſſer als ein durchaus zuverläſſiges 
Darmreinigungsmittel bewährt. — Zu haben in Apoth. u. Drog. 


Rechnungsjahr 1930/31, Erhöhung des Waſſer⸗ und elktriſchen 
Lichtpreiſes, Bewilligung von Nachtragskrediten für das ſtädti⸗ 
ſche Pfandleihamt und für das ſtädtiſche Krankenhaus, ſowie 
für die Renovierung der ſtädtiſchen Gebäude, Bericht über die 
Wirtſchaftslage im Jahre 1929, Erhöhung der Entſchädigungen 
für die Schulärzte, Genehmigung eines Projektes betreffend 
Legung der Breitſpur⸗Straßenbahn, Verpachtung der Reklame⸗ 
jäulen und 25 neuer Standplätze, Ankauf von Baugelände und 
Wohnhäusern, Herausgabe eines Reglements für Offertenaus⸗ 
ſchreibungen. Wahl von Bezirksvorſtehern. 

Die Sitzung des Vorberatungsausſchuſſes findet am Mon⸗ 
tag, den 10. Februar, nachmittags 18 Ahr, im Magiſtrats⸗ 
ſizungszimmer 108 im Nathauſe ſtatt. 


— 


Velegſchaftsverſammlung. Am Sonntag, den 9. Febr., 
vormittags 9 Uhr, findet im großen Saale des Volkshauſes 
an der ulica 3⸗go Maja 6 eine Belegſchaftsverſammlung der 
Werkſtättenbetriebe, Brückenbau, Weichen⸗, Näder⸗, Senſen⸗ 
fabrik, Preßwerk, Federnſchmiede und Waggonfabrik ſtatt. 
ae nur gegen Vorzeigung der Werksausweiſe 
gewährt. . 

Auszahlung der Kurzarbeiterunterſtützung. Am Mon: 
tag, den 10. Febr. wird im Meldeamt der Werkſtättenver⸗ 
waltung an der ulica Bytomska 20, in der Zeit von 9 bis 
15 Uhr nachm., an die Kurzarbeiter der Werkſtättenbetriebe 
die Kurzarbeiterunterſtützung zur . gebracht. 
Zwecks Legitimierung ſind Ausweiſe (Verkehrskarte, Mili⸗ 
tärpaß) mitzubringen und bei der 7 vorzulegen. 

Wer kann Auskunft geben? Am 23. Januar hat ſich 
der 25jährige Hüttenarbeiter Kurt Kutſcha, von der ulica 
Mickicwicga 27, aus der Wohnung entfernt und iſt bis 
heute noch nicht zurückgekehrt. Da der Vermißte an 
Krämpfen leidet, ſo iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß ihm ein 
Unglück zugeſtoßen iſt. K. trug eine dunkelblaue Hoſe, 
ſchwarzes Jacke! und eine karierte Jockeymütze, einen gel⸗ 
ben Schal mit ıuen Streifen, ſchwarze Schnürſchuhe und 
hatte eine Invalidenkarte bei 19. Zweckdienliche Angaben 
ſind an die Polizei oder an obige Adreſſe zu richten. 


— nn 


Siemianomwiß 


Bytttow. In dem Artikel: „Was jagt die Eiſenbahn⸗ 
direktion dazu?“, welcher vor zwei Tagen erſchien und in 
welchem die Mißſtände der Eiſenbahn kritiſtert wurden, 
ſcheint doch ſeinen Zweck verfehlt zu haben. Zum Beiſpiel 
fuhr der 8,33 Uhr Pecſonenzug geſtern mit ſo einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit ein, daß er noch weit hinter dem Bahnhof 
zum Stehen gelangte Natürlich werden dann gegen die 
Eiſenbahner die as Schimpfwörter benutzt, worüber 
dieſe ſich dann ſchließlich nicht zu beſchweren haben. 


Myslo witz 


Den Sanatoren waren die Trauben zu hauer. 


Die Sanacja hat in Myslowik viel Lärm maße der 
Schaffung der „Einheitsfront“ für die Kommunalwahlen 


teien wurden einberufen und abgehalten, 
man ſprach von einer „Einheitsfront“ von 89 bis zu 
Lipowicz. Plötzlich iſt man kleinlaut geworden und ae 
nicht mehr über die Einheitsfront. Die W edig⸗ 
lich auf ſich angewieſen, denn ſelbſt die Biniſzkiewiczianer 
ehen ſelbſtändig vor. Die Letzteren wollten zwar mit der 
nta zuſammengehen, aber man hat in dem 4 Mo⸗ 
ment entdeckt, daß bei einem Zuſammenſchluß die PPS. an 
Stimmen gewinnen könnte. Für einen Ficowski wird kein 
Arbeiter ſeine Stimme geben, ſelbſt wenn er 1 mit 
den Biniſzkiewiczianern vorgehen ſollte, und fo entſchloß 
man ſich eine beſondere Liſte der „Fralcſa Rewolucyjna 
aufzuſtellen. Sie heißt auch PPS., und da laſſen ſich die 
Arbeiter irreführen und fallen auf den Trick herein. 

Die — 5 „Erfolge“ hat die Myslowitzer Sanacja be⸗ 
reits erzielt. Sie hat auch ihre Kandidatenliſte für die 


en. Große Konferenzen, an welchen ſich alle Bar: 


Auftakt zur Arbeiterolympiade. 
Sieben große internationale Sportfeſte 1930. 
Die von den Verbänden der Sszialiſtiſchen Arbeiterſport⸗ 
internationale in dieſem Jahre vorgeſehenen großen Veranſtal⸗ 
tungen gelten bereits als Vorbereitung und Auftakt zur zweiten 
Arbeiterolympiade in Wien. Den Reigen der internationalen 
Feſte eröffnen die Oeſterreicher am 8. und 9. Februar mit den 
Askömeiſterſchaften im Winterſport in Mürzzuſchlag. Das näfite 
große Meeting it das der ungariſchen Arbeiterſportler am 31. 
Mai und 1. Juni in Budapeſt, das ſtarke internationale Betei⸗ 
ligung aufweiſen wird. Das Schweizer Verbandsturn⸗Sportfeſt 
iſt für Ende Juni nach Aarau angekündigt worden. Hauptfeſt⸗ 
tag ſoll der der 29. Juni ſein. Bei dieſer Veranſtaltung wer⸗ 
den alle Arten der Leibesübung zur Geltung kommen. Der 
Tſchechoflowakiſche Arbeiterturnverband bereitet für die Zeit 
vom 26. bis 29. Juni ein Turn⸗ und Sportfeſt in Prag vor, 
das hauptſächlich der Jugend gewidmet iſt. Große Vorberei⸗ 
tungen trifft auch der deutſch⸗bömiſche Arbeiterturn⸗ und Sport⸗ 
GER für fein zweites Verbandsfeſt vom 4. bis 6. Juli in 
uſſig. 
Eine der größten internationalen Veranſtaltungen des 
Jahres wird das fechſte Sportfeſt des Sport⸗ und Schutzbundes 
Lettlands ſein, das vom 30. Juli bis 3. Auguſt in Riga abge⸗ 
halten wird. Die Verbände der Internationale werden bei die⸗ 
ſem Meeting beſonders ſtark vertreten ſein. Unter dem Titel: 
Vorbereitungsveranſtaltung für das Olympia, hält der belgiſche 
Arbeiterſportverband vom 14. bis 18. Auguſt in Lüttich ein 
Maſſenſportfeſt ab, das ein großartiges Ereignis zu werden 
verſpricht. Die belgiſchen Genoſſen haben bereits im vorigen 
Jahre mit den Vorbereitungen begonnen. Im Zeichen des 
Olympia werden außer den angeführten Verbandsveranſtaltun⸗ 
gen noch zahlreiche bedeutende internationale Treffen auf den 
verſchiedenen Sportgebieten durchgeführt werden. 
Sport am Sonntag. 

Der kommende Sonntag bringt im Fußball keine großen 
Serſationen. Auch haben wohl viele Vereine wegen der vor⸗ 
ausſichtlich ſchlechten Platzverhältniſſe keine Spiele abgeſchloſſen. 
In Kattowitz ſelbſt kann, als größtes ſportliches Ereianis, das 
Handballspiel zwiſchen den Freien Turnern und Vorwärts 
Kattowitz bezeichnen. 

„Freie Turner“ Kattowitz — „Vorwärts“ Kattowitz. 
Mit größter Spannung wird das Treffen der zwei großen 
Rivalen im Handball von Kattowitz erwartet. Wer als Sieger 
hervorgehen wird, ob die Arbeiterſportler oder die aus dem 


Wahlbeſchwerdekommiſſionen im Magiſtrat eingereicht. Was 
man in Myslowitz über die Sanacja denkt, das hat ſich in 
der letzten Sitzung der e ge 
zeigt. Nicht eine einzige Stimme erhob ſich, als der Stadt⸗ 
verordnetenvorſteher die Sanacjaliſte zur Abſtimmung 
brachte. So erging es nicht nur den echten Sanatoren, ſon⸗ 
dern auch den Biniſzki:wiczianern, den etwas rot gefärbten 
Sanatoren, denn auch ihre Liſte erhielt keine Stimme. Es 
iſt nur zu wünſchen, daß ſie auch am 30. März einen zweiten 
ſolchen Erfolg erzielen. Sie rechnen aber auf die Stadt⸗ 
beamten, die Lehrer, die Poſt⸗ und Zollbeamten u. a. Be⸗ 
amtenkategorien. Die Arbeiter haben über die Sanacja 
ihre Meinung und werden für ihre Liſten, gleichgültig, ob 


ſie mehr oder weniger rot gefärbt find, nicht ſtimmen. 


Wohnungseinbruch. Geſtern nachts drang ein gewiſſer 
Achtelik aus 905 slowitz, mittels Nachſchlüſſelss in die 2995 
nung des Pallaſch, Sandſtraße, ein und entwendete dort 
A im Werte von 200 Zloty. Der Täter 
wurde kurze Zeit darauf von der Myslowitzer Polizei feſt⸗ 
4 e Bei dem Einbrecher fand man eine Menge Ein⸗ 
ruchswerkzeuge vor, die beſchlagnahmt wurden. Achtelik 
wurde ins Po izeigefängnis in Myslowitz eingeliefert. h. 
Kupferdrahtdiebſtahl auf Marienſchacht. Vor einigen 
Tagen wurde auf Marienſchacht bei Stawiska⸗Myslowitz, 
Kupferdraht im Werte von mehreren 100 Jute geſtohlen. 
In Verbindung damit hat die Myslowitzer Polizei eine ver⸗ 
dächtige Perſon verhaftet und geſtern dem Polizeigefängnis 
übermttelt. —h. 


' 


Spiel und Sport 


kürgerlichen Lager, iſt noch eine Frage. Im letzten Spiel muß⸗ 
ten die „Freien Turner“ eine knappe Niederlage hinnehmen, ſo 
daß ſie ſich wohl jetzt die größte Mühe geben werden, um dieſe 
Niederlage wieder wettzumachen. Von „Vorwärts“ kann man 
ſagen, daß ſich die Mannſchaft augenblicklich in ſehr guter Form 
befindet, und was man von den Freien Turnern nicht ſagen 
kann, da die Mannſchaft eine Schwächeperiode durchzumachen 
hat und für etliche Spieler Erſatz einſtellen müſſen wird. Doch 
iſt zu erwarten, daß die „Freien Turner“ ein ganz großes Spiel 
liefern werden. “ 

Das Spiel fteigt um 2,30 Uhr auf dem 1. F. C.⸗Platz. Für 
Gönner und Intereſſenten des ſchönen Handballſports verſpricht 
dieſes Spiel eine Delilateſſe zu werden. Vorher fpielen die 
zweiten Mannſchaften. 

Fußball. 


07 Laurahütte — 1. F. C. Kattowitz. 

Zum Retourſpiel weilt der 1. F. C. in Laurahütte, wo 
es ihm beſtimmt nicht leicht gemacht werden wird, wiederum 
einen Sieg zu erringen. Auf eigenem Platz it 07 Laurahütte 
nicht zu unterfhäken und wird den Kattowitzern, die scheinbar 
aus ihrer Schwächepriode ſchon heraus ſind, einen Sieg nicht 
allzu leicht machen. Jedenfalls iſt ein intereſſantes Spiel zu 
erwarten, welches um 3 Uhr nachmittags im Bienhofpark in 
Laurahütte ſtattfindet. Vorher ſpielen die Reſerven obiger 
Vereine. 5 

06 Myslowitz — Polizei Kattowitz. 

Die 06 er haben für Sonntag, nachmittags 3 Uhr, die Kate 
towitzer Poliziſten nach Myslowitz verpflichtet und werden ſich 
anstrengen müſſen, um gegen die ſpielſtarken Gäfte gut abzu⸗ 
ſchneiden. Vorher finden intereſſante Jugendſpiele ſtatt. 


1. K. S Tarnowitz — Sportfreunde Königshütte. 

Die Königshütter Sportfreunde werden in Tarnowitz ein 
ganz großes Spiel liefern müſſen, um gegen die auf eigenem 
Platze nicht zu unterſckäthenden Tarnowitzer einen Sieg heraus⸗ 
zuholen. Spielbeginn um 3 Uhr nachmittags. 1. K. S.⸗Platz in 
Tarnowitz. Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 

Naprzod Lipine — Slavia Nuda. 

Der oberſchleſiſche Meiſter hat die Slavia⸗Ruda zu Gaſt und 
wird ſich wohl nicht beſonders anſtrengen müſſen, um einen 
Sieg zu erringen. Doch iſt zu erwarten, daß ſich Naprzod zu 
einem beſſeren Spiel aufrafft und ſo nicht ein Spiel, wie am 
vergangenen Sonntag, liefert, denn kein Gegner iſt zu untere 
ſchätzen. Spielbeginn 3 Uhr. 


—— —— . — —— — — — 


[Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Bismarckhütte. (Gemeinbenertreterjikung) 
Am Montag, den 10. 8 nachm. 5 Uhr, findet im 
Rathaus, großer Saal, die 2. Sitzung der Gemeindevertre⸗ 
tung ſtatt. Die Tagesordnung iſt ziemlich reichhaltig, ſie 
umfaßt 9 Punkte. Extra vermerkt iſt, daß auch für die 
nicht anweſenden Gemeindevertreter die Beſchlüſſe der 
Sitzung bindend ſind. Die einzelnen Punkte der Tages⸗ 


ordnung find: 1. Neuigkeiten. 2. Nachträgliche Bewilligung | 


der für den Bau des an der Schule 4 gelegenen Sport⸗ 
latzes benötigten Gelder. 3. Beſchlußfaſſung über den 
Bericht der Gemeinde auf den Reit unter 1 Slot bei der 
ſtaatlichen Einfommenfteuer. 4. Feſtſetzung einer Entſchädi⸗ 
Een für die Schulärzte. 5. Neue Namensfeſtſetzung 

r ul. Dyrekcyjna und Dombrowskiego. 6. Wahl der Vers 
waltungskommiſſion für die mechaniſche Bäckerei. 15 An⸗ 
kauf eines Grundſtückes gegenüber der Gasanſtalt. 7. 
Mer n 
Jahr 1930/31. 9. Anträge und Verſchiedenes. 

Lipine. (Von einer Straßenbahn angefahren.) 
Die 13 jährige Klara Ruſin wurde auf der ulica Bytomska von 
einer Straßenbahn angefahren und an den Händen und dem 
Kopf verletzt. Es erfolgte eine Durchführung in das Spital. 


Nach den inzwischen eingeleiteten polizeilichen Seiftellungen fol 


die Verunglückte die Schuld an dem Unfall tragen, welche es an 
de“ notwendigen Vorſicht fehlen ließ. T. 


Von Marcel Berger. 
Autoriſche Ueberſetzung von Hans Adler. 


46 
Ich atmete auf 

Wes für ein gräßlicher Scherz alſo ..“ 

5 Ein Scherz. Das war meine Abficht. Und alles 
einem befreienden Lachen löſen. Denn du mußt 
ich die zwei Wochen, die mir angeblich noch geſchenkt 
en en ich mich dann 
hier niederlege, iſt es zum letzten Male .. „ das fühle ich. Eine 
hübſche Jer; ſie ale ein wenig Todesangſt verkoſten zu laffen... 
Nicht? Alle dieſe Männer und Frauen, die ſich über den Tod 
anderer jo kühl hinwegzuſetzen wiſſen ... ohne Mitleid, ohne 
Bedauern. Was glaubſt du, werden ſie tun, was werden ſie 
ſagen, wie werden ſie ſich F ſie ſpüren, daß es 
ihnen ſelbſt an den Kragen geht . . .: 5 i 

Wieder faßte mich eine wilde Beklemmung, ein ſchrecklicher 
Zwelfel: } 

„Ja oder nein? War deine Chartreuse vergiftet ... 2“ 

Er grinfte einfältig: a i 

„Weine Chartreuse . hatte fie nicht den Geſchmack feinſter 
Chartreuſe?“ 

„Ja, gewiß. aber 
x Er ir dett ſich an meinem . ſpielte mit meiner Furcht 

nd plötzlich richtete er ſich auf: 2 

erte een Moment: ich will dir etwas 1 00 

Wie gebannt blieb ich ſiten. Hätte ich weglaufen ſollen, den 
Arzt verſtändigen? Welche Gewißheit hatte ich? Mein Herz 
ſchlug zum Zerfpringen. EN 

Ganz ohne fi zu beeilen ſchritt Philipp an dee geſchnitzte 
alte Truhe, die er aus dem Schloſſe Pierefitte mitgebracht hatte 
und die mir gleich bei meinem erſten Beſuch am Nachmittag auf⸗ 
gefallen war. Er zog fie aus der Ecke und öffnete fie. Senke 
nachläſſig wühlend eine Hand in ihre Tiefe und zog langſam 
ein baumelndes Menſchenhaupt hervor 

Ich ſprang auf. i 

„Haft du Hamelin gekannt?“ fragte er leiſe. 8 

Meine Augen umflorten ſich. Hamelin war einer unſerer 
ein Jugendfreund. Ein blon⸗ 


ſoll ſich in 
wiſfen, daß 


“a 


75 Junge, mit ſanften, unſchuldigen Zügen. Ihn und La Tour⸗ 
ymon hatte ſchon am Gymnaſium eine ſchwärmeriſche, faſt lei⸗ 
denſchaftliche, ideale Knabenfreundſchaft verbunden. Wie oft 
hatten wir zuſammen unſere Ferien in Savoyen verbracht! Phi⸗ 
lipp und er waren unzertrennlich gebl'eben, und ich wußte, daß 
ſie im Jahre 1914 im ſelben Regiment eingerückt waren. Ich 
hatte gehört, daß er gefallen war f 
Es war mir unmöglich, meine Blicke von dieſem Kopf abzu⸗ 
wenden, den mein Freund mit abgemagerten Fingern an einem 
Schopf aſchblonder Haare emporhielt. Ein Zweifel war nicht 
möglich. Trotz der vertrockneten, halb mumif zierten Haut, die 
an manchen Stellen in Fetzen abfiel, trotz der ſchwarzen Höhlen 
an Stelle der Augen waren die Züge Hamelins an einem Hauch 
ihrer einſtigen Schönheit zu erkennen. 
„Wo. haſt du . .. das . . . her?“ ſtammelte ich. 
Er ſenkte die Lider: 
„Vor zwei Jahren, bevor ich nach Leyſin ging, erhielt ich die 
Erlaubnis, nach Neu lle⸗Saint⸗Vaaſt zurückzukehren. Unſere 
Schützengräben vom Winter 16 waren geräumt ... Ich wußte 
wo Paul gefallen war, erinnerte mich genau der Stelle, wo ich 
und Huvey, der ſeither auch fiel, ihn begraben hatten. Oh 
fein edler Kopf, ſein liebes Goſicht ...“ 
Er ſchwang die abſcheulichen Reſte hin und her und feine 
Stimme klang gerührt. 
„Ich brauchte ihn nur abzupflücken ... den Kopf; jo locker 
ſaß er ... nach der ſchrecklichen Verwundung am Halſe. Ich habe 
ihn gereinigt, enbalſamiert.“ 
Der Geruch, den das Leichenhaupt ausſtrömte, ſtrafte dieſe 
Verſicherung Lügen. 
„Er iſt in meinem Gepäck mit mir gexeiſt. Ich hatte Glück. 
die Zollbeamten ſind mir nicht daraufgekommen. Seither habe 
ich mich von dieſer Reliquie nie mehr getrennt... Kein Abend 
vergeht, an dem ich ihn nicht um Rat frage.“ 
Andächtig näherte er ſeine Lippen der Stirn, deren ver⸗ 
weſende 1551 ſchla ff und faltig um die Schädeldecke hing. 

ili “ 


„ pp 

„Was?“ ſagte er und rückte mir näher. „Dich ekelt oor 
ihm?“ 

Die Pupillen feiner weit aufgeriſſenen Augen umgab ein 
milchig er Hof: 

„Und morgen wird dich ebenſo vor mir ekeln? Und vor ihr, 
von deren Küſſen du heute träumſt? Ach, mich nicht! Wenn ich 


am Leben bliebe, würde ich auch ihren Kopf aufbewahren 
Denn der Tod wird ſte wieder unschuldig werden laſſen. Tot 
wird jie niemals altern“ N 

Der ſchauerliche Gegenſtand ſchwankte in ſeiner ausgeſtreckten 
Hand. Von Entſetzen geſchüttelt ſuchte ich an die Türe zu ge⸗ 
langen. Er bemerkte meine Abſicht und rief: 

„Wohin?“ 

Schon hatte ich einen Riegel zurückgeriſſen. Er ſtürzte ſich 
auf mich, und wir begannen ſtumm zu ringen. Er war raſend 
und jeder Verſuch, ihm gütlich zuzuſprechen, wäre vergeblich ge⸗ 
weſen. Schäumend ſtieß er Worte ohne Zuſammenhang hervor: 

„Alle! Alle! Bald . . alle ſo! Alle haben getrunken 
Keiner entgeht der Strafe ... Keiner erlebt den Morgen ..!“ 

Der ſcharfe Fäulnisgeruch und die wiederholte Berührung 
von Hamelins widerlichem Kopfe ließen mich jede Mäßigung 
vergeſſen. Durch einen Stoß brachte ich meinen ſchwächlichen 
Gegner aus dem Gleichgewichte. Meine Kräfte hatten ſich 
verdoppelt und konzentrierten ſich in dem Wunſche, zu Pythius 
zu gelangen und ihm mitteilen zu können, daß feine Beſürh⸗ 
tungen gerechtfertigt waren... Als ich durch die endlich ge⸗ 
wonnene Türe hinaus ſtürzte, hörte ich gellendes Geſchrei, das 
ſich am anderen Ende der Galerie erhob. 


18. s 
Ich ſtürmte in der Richtung vorwärts, aus der das Ger 


Schrei — klagend wie der Todesſchrei eines Weibes, das ennor⸗ 


det wird — ertönte. An der Schwelle eines ofſenen Türe ſtand 


Hourloubeyre in Hemdärmeln, die Hoſenträgrr verlierend. Er | 


wankte auf mich zu: 

„Meine Frau!“ 

„Was fehlt ihr?“ 

„Ih weiß es nicht. Kommen Sie herein.“ 

Ich folgte ihm in das Zimmer. Frau Hourloubeyre ſchien 
von der Krankheit bei der Toilette befallen worden zu jeii 
Im Unterrod, die halb eingedrehten Locken in die Stirne he 
gend, wand fie ſich auf ihrem Bett und ſtieß ein jämmerl 
Geheul aus. Es war ein lächerlicher und ergreiſender Ar 
wie dieſe unglückſelige dicke Perſon in Hilfiger Scham! 
ihre Unterwäſche preisgab und ſich den Leib hielt. 


loubeyre. 
(Fortietzung folgt.) 


ienſt⸗- 
8. Zuſammenſetzung des Budgets für das 


Den Arzt! Um Himmels Willen, den Arzt“, flehte Hu 


Das letzte Jahrzehnt hat mit kürzeren Unterbrechungen gün⸗ 
ſtiger Situationen die deutſche Arbeiterklaſſe aus der Offenſiv⸗ 
ſtellung in den Abwehrkampf zurückgedrängt. Für dieſen Stel⸗ 
lungswechſel waren zwei Faktoren entſcheidend, nämlich die Aus⸗ 
wirkungen der Reparationslaſten und auch die ökonomiſchen Kon⸗ 
junktur⸗Schwankungen, die in den einzelnen Wirtſchaftszweigen 
wiederholte Kriſen hervorriefen. Nc 

Durch die Aufbürdung der Reparationen wurde der Reichs⸗ 
haushalt außerordentlich ſtark belaſtet, weshalb die Frage der 
Aufteilung dieſer Laſten auf die einzelnen Volksſchichten eine 
innerpolitiſche Auseinanderſetzung notwendig machte. Und weil 
die Kriegslaſten nur tragbar waren, wenn wir überhaupt von 
dieſer Möglichkeit ſprechen wollen, bei einer normalen, bezw 
günſtigen Funktion der deutſchen Wirtſchaft, hatten es die be⸗ 
ſitzenden Schichten nicht ſchwer, in dieſer Auseinanderſetzung nach⸗ 
zuweiſen, daß der Privatbeſitz geſchont, ja, darüber hinaus noch 
ſubventioniert werden müſſe, wenn überhaupt die Verpflichtun⸗ 
gen erfüllt werden ſollen. In dieſer Auseinanderſetzung iſt die 
deutſche Arbeiterklaſſe, die auch die Beſitzenden zu einer ſtärkeren 
Tragung dieſer Laſten heranziehen wollte, der bürgerlichen und 
kapitaliſtiſchen Mehrheit in Parlament und Regierung unter⸗ 
legen und die Folge davon war, daß dadurch nicht nur die Lohn⸗, 
ſondern auch die Sozialpolitik ſehr ungünſtig beeinflußt wurden. 
Abgeſehen von einigen kleinen Verluſten hat jedoch die vrgani- 
ſierte Arbeiterſchaft in ihrem erbitterten Abwehrkampf vermocht, 
dem Anſturm der Reaktion ſtandzuhalten und die errungenen 
weſentlichen Poſitionen zu behaupten. 

2 Der zweite entſcheidende Faktor, mit dem wir hier zu tun ha⸗ 
ben, find die ſtändigen wirtſchaftlichen Kriſen. Jeder ökonomiſche 
> Zuſtand kennt in feinen Bewegungen jo etwas, wie geſetzmäßige 
Prinzipien. Die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe wird u. a. be⸗ 
ſtimmt durch das Geſetz der konjunkturellen Schwankungen, d. h. 
mit anderen Worten, daß dieſes Syſtem dem dauernden Wechſel 
von Konjunktur⸗ und Kriſenzeiten unterworfen iſt. Solange das 
kapftaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem exiſtiert, konnten wir feine aller⸗ 
dings längeren günſtigen Perioden und auch die Kriſenzeiten 
beobachten. Dieſes letzte Kriterium der kapitaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe wiederholte ſich allerdings nach längeren Zeitab⸗ 
ſchnitten einer guten Proſperität, während wir heute in kürzeren 
Zeiträumen es mit ſolchen Erſcheinungen zu tun haben. Das ſin⸗ 
det ſeine Erklärung darin, daß trotz einer ausgedehnten Kartel⸗ 
lierung der Unternehmungen, die dieſe ungünſtigen Erſcheinungen 
eigentlich abſchwächen ſollte, die fortſchreitende Verflechtung der 
Volkswirtſchaft auf internationaler Baſis, welche bereits die 
Gründung internationaler Kartelle zur Folge hatte, nach dem 
Kriege ſtarke ökonomiſche und techniſche Umwälzungsprozeſſe ver⸗ 
urſacht hat und immer noch verurſacht. 

Ein weiterer Grund iſt darin zu erblicken, daß der zur Um⸗ 


* 


geſtaltung der Produktion notwendige verſtärkte Kapitalsbedarf 
trotz wachſender inneren Kapitalsbildung, die 1927/28 ſogar die 
0 Vorkriegshöhe erreicht hat, nicht mehr gedeckt werden konnte. 
Ma Man hat deshalb nach dem Auslandskapital gegriffen und durch 
dieſen Kapitalzufluß den Aufbau der deutſchen Wirtſchaft er⸗ 
möglicht. Aus innen⸗ und außenpolitiſchen Gründen hat ſich die⸗ 


ER 


jer Zuſtrom fremden Kapitals verringert, worauf die Unter: 
55 brechung des Aufſtiegsprozeſſes im Jahre 1929 zurückzuführen iſt 
Den jährlichen Kapitalbedarf der deutſchen Wirtſchaft beziffert 
maan auf 12 Milliarden Mark, wovon durch die innere Kapital⸗ 
Bildung nur etwa 7—8 Milliarden Mark aufzubringen möglich 
ſſind und deshalb 4—5 Milliarden aus dem Auslande herbeige⸗ 
ſchafft werden müſſen. 

Die gegenwärtige, wirtſchaftliche Depreſſion wirkt ſich 
außerordentlich ungünſtig auf dem Arbeitsmarkt aus, denn das 
Heer der Arbeitsloſen, welches immer noch ſteigt und heute ſchon 
auf ctwa 2 Millionen geſchätzt wird, drückt kolloſſal auf den Ar⸗ 
beitslohn, ſo daß Arbeitskämpfe eine unausbleibliche Folge ſein 
dürften. Wenn auch die Ausſichten für die Arbeiterſchaft nicht 
allzu roſig ſind, ſo darf dieſe Klarheit der Erkenntnis abſolut 
nicht entmutigend wirken, ſondern ſie muß zur Sammlung der 
Kräfte zum entſchiedenen Abwehrkampf führen. Der Leiter der 

„Forſchungsſtelle für Wirtſchaftspolitik“ des A. D. G. B. Genoſſe 
Naphtali⸗Berlin ſpricht ſich darüber in folgender Weiſe aus: 

„Der hoffnungsloſe Peſſimismus iſt eine Spezialität des 
deutſchen Unternehmertums. Die übertriebene Schwarzmalerei 
der Arbeitgeber iſt von politiſchen Gründen mitbeſtimmt. Aber 
trotz aller Nöte des Augenblicks hat die deutſche Wirtſchaft ſeit 
1924 eine Periode des Aufbaus und der Erholung hinter ſich. 
Das zeigt ſich überall außerhalb des Arbeitsmarkts. Wir haben 
einen dauernden Aufſtieg der Produktions⸗ und Umſatzmengen 
ſowie eine außerordentlich ſtarke Entwicklung des Außenhandels 
und auch der Binnenmarkt zeigt dieſelben ſteigenden Tendenzen. 
Die Ausfuhr iſt in den letzten 5 Jahren um 50 Prozent se 
ſtiegen. Wir haben der Menge nach das Vorkriegsniveau er⸗ 
reicht. Es iſt alſo ein demagogiſcher Schwindel, wenn die In⸗ 
duſtrie im Kampf gegen die ſozialen Einrichtungen und gegen 
Lohnerhöhungen behauptet, ſie ſei am Weltmarkt konkurrenz⸗ 
unfähig. Man kann hoffen, daß ſich die Aufſtiegsperioden — mit 
den üblichen konjunkturellen Schwankungen — fortſetzen wer⸗ 
den.“ 

Trotzdem dürften die Unternehmer die gegenwärtige Wirt⸗ 
ſchaftskriſe dazu ausnützen, um die Löhne zu ſenken, weshalb die 
Arbeiterſchaft ſchon den kommenden Lohnkämpfen gerüſtet ent⸗ 

45 gegenſieht. 

l Der Kampf des Privatkapitals richtet ſich auch gegen die er⸗ 
En ſten Anſätze der Gemeinwirtſchaft, gegen die Kommunal⸗Betriebe. 
Ganz offen wird ſchon die Parole 


ausgegeben, die öffentliche 
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Rußland, die Tſchechoſlowakei, Finnland und Bulgarien. 


Die deutſche Arbeiterklaſſe und die wirt⸗ 
ſchaftlichen Probleme der Gegenwart 


Von S. Gorny, z. Zt. Akademie der Arbeit Frankfurt a. M. 


Wirtſchaft zu beſeitigen und an deren Stelle Privatkapital zu 
ſetzen. Die zweifellos für die Oeffentlichkeit bisher ſegensreich 
wirkenden Kommunal⸗Betriebe ſollen alſo nach dem Wunſch die: 
ſer Herrſchaften nicht mehr dem Gemeinwohl, ſondern den priva⸗ 
ten Kapital⸗Intereſſen dienen. Die Unternehmer ſehen in der 
öffentlichen Wirtſchaft eine Gefahr für ihren „heiligſten“ Privat⸗ 
beſitz, weshalb dieſer Kampf auf der ganzen Linie geführt wird. 
In dieſem Beſtreben finden ſie in dem Finanz⸗Diktator Schacht 
einen treuen und einflußreichen Bundesgenoſſen, der ſich in ſei⸗ 
nem buchſtäblichen Größenwahn ſogar die Anmaßung erlaubte, 
der öffentlichen Wirtſchaft die notwendigen Auslandsanleihen zu 
ſperren. Weil der Kapitalmarkt insbeſondere in den Vereinigten 
Staaten ein übermäßiges Angebot aufweiſt, iſt auch dort Kapital 
zu einem relativ günſtigen Zinsfuß zu erlangen, während der be⸗ 
ſchränkte Kapitalmarkt in Deutſchland ein Steigen der Zinsſätze 


Die Diplomatin 


Kümmerliches Ergebnis eines Aundblids 


Für die in weiten Kreiſen des Bürgertums angeſtrebte Be⸗ 
hauptung der männlichen Vorherrſchaft iſt es außerordentlich be⸗ 
zeichnend, daß der Frau auch heute noch Berufe vorenthalten 
werden, für die ſie gerade nach der traditionellen Auffaſſung 
von weiblicher Art beſonders befähigt ſein müßte. Es nützt z. 
B. der Frau gar nichts, daß man in Zeiten, wo dies keine ſach⸗ 
lichen und politiſchen Konſequenzen hatte, „Eva“ als die „ge⸗ 
borene „Diplomatin“ pries und in menſchlichen, familiären, in⸗ 
offiziell auch in hochpolitiſchen Angelegenheiten ſich nur zu gern 
ihrer diplomatiſchen Fähigkeiten bediente. Gerade was den letz⸗ 
ten Punkt anbetrifft, jo beweiſen die ſouveränen Söfe des ga⸗ 
lanten Zeitalters und die Regierungszeiten der wenigen, aber 
meiſt hervorragenden Herrſcherinnen, die Europa erlebt hat, in⸗ 
direkt und direkt die diplomatiſche Befähigung der Frau. 

In der Deutſchen Republik gibt es noch keine Frau in der 
diplomatiſchen und Konſularlaufbahn. Als ſich vor einiger Zeit 
eine Bewerberin mit vorzüglichen Zeugniſſen und Beglaubigun⸗ 
gen zur Aufnahme in den auswärtigen Dienſt meldete, wurde 
ihr eröffnet, daß man im Auswärtigen Amt keine Stellung für 
Frauen hätte, „die offenbar mehr eine ſelbſtändige Stelle an⸗ 
ſtreben und weniger als Stenotypiſtinnen geeignet erſcheinen“. 
Noch ſchlimmer ſieht es in England aus, wo ſeit 1919 ein Geſetz 
beſteht, das die Anſtellung von Frauen als Rat des Königs, als 
Geiſtliche der Staatskirche, als Militärperſon und als Diploma⸗ 
ten und Konſuln ausſchließt. Hier wäre es Aufgabe der ſo viel 
Verſtändnis für die Frauenfrage beweiſenden Arbeiterregierung, 
auch dieſen unzeitgemäßen Zopf abzuſchneiden. Norwegen hat 
ſich 1912 ein ähnliches Geſetz gegen den Vormarſch der Frau ge⸗ 
ſchaffen, und auch in Italien, wo unter dem Diktator ja nicht 
die mindeſten Ausſichten für weibliches Beamtentum beſtehen, iſt 
außerdem die Diplomatin noch geſetzlich verboten. 

Rühmliche Ausnahmen ſind allein die Vereinigten 8 

ie 
ASA. haben zwei Vizekonſulinnen, und zwar eine in Amſterdam 
und eine in Valparaiſo. Außerdem war noch eine Dame als 
Legationsſekretärin in Bern und Panama tätig, die jedoch in⸗ 
folge ihrer Verheiratung aus dem Dienſt ausſchied. Als einzige 
weibliche Geſandte kennt die Welt Frau Alexandra Kollontay, 
die zuerſt in Oslo war und jetzt in Mexiko die Intereſſen der 
Sowjetunion vertritt. Finnland hat zwei weibliche Beamte im 
auswärtigen Dienſt, und zwar eine in Rom und eine in Bern. 
Die Tſchechoſlowakei hat kürzlich eine Beamtin in das Mini⸗ 
ſterium für auswärtige Angelegenheiten berufen. Bulgarien 
hatte es bereits 1921/22 auf eine Geſandtſchaftsſekretärin in 
Waſhington gebracht, während eine andere Beamtin ſeit Jahren 
Mitglied des italieniſch⸗bulgariſchen Schiedsgerichtshofes in 
Rom iſt. 

Das Ergebnis dieſes Rundblicks iſt kümmerlich genug. Umſo 
berechtigter iſt die Forderung, in dieſem Punkte Wandel zu 
ſchaffen. Die Aufgabe und Stellung der Diplomatin hat ſich 
im Laufe der letzten Jahre ſtark verändert. Die großen politi⸗ 
ſchen Aktionen werden von den Miniſtern und Miniſterpräſiden⸗ 
ten ſelbſt im Rahmen des Völkerbundes durchgeführt, während 
in den Zwiſchenzeiten das techniſch hochentwickelte Nachrichten⸗ 
weſen einen dauernden Kontakt zwiſchen dem Diplomaten und 
ſeinem Auswärtigen Amt, d. h. alſo eine nie vorher dageweſene 
Anſelbſtändigkeit und Bindung an die Inſtruktionen ſeines 
Außenminiſters ermöglicht. Dafür hat ſich der Tätigkeitskreis 
des Diplomaten und auch des Konſuls nach anderer Seite hin 
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ordnen, daß die waagerechten und die ſenkrechten Neihen gleich⸗ 
lauten und Wörter folgender Bedeutung ergeben: 
Fluß in Holland. 
Mädchenname. 
Hauch. 


franzöſiſche Schriftſtellerin. c 


ſchlaggebende Faktor werden, wachſen die Anforderungen an das 


verurſacht. Der öffentlichen Wirtſchaft geſtattet man gnädig 
ihren Kapitalbedarf im Inland zu einem hohen Zinsfuß — weil 
auch kurzfriſtig — zu decken, wodurch ihrer normalen Funktion 
Schwierigkeiten bereitet werden und man damit auch den Haus⸗ { 
halt der Kommunen belaſtete. Wiederum natürlich zu Ungun⸗ 1 
ſten der breiten Schichten der Bevölkerung, denn die Erfahrung 
lehrte, daß in ſolchen Fällen immer nur Abſtriche an dem Sozial⸗ 
Etat der Gemeinden vorgenommen wurden. 

Die deutſche Arbeiterklaſſe tritt entſchieden dieſen Beſtrebun⸗ 
gen entgegen und ſetzt ſich außerordentlich für die Beſeitigung 
dieſer Anleiheſperre ein, um dadurch eine großzügige Arbeits⸗ 
beſchaffung und eine Verringerung der Arbeitsloſigkeit zu ers 
möglichen. 

Die deutſche Volkspartei fordert ferner die Sanierung des 
Reichshaushalts auf Koſten der Sozial⸗Verſicherung und zwar 
wird ein Vorſtoß gegen den Umfang der Verſicherungsleiſtungen 
unternommen. Alle dieſe Angriffe dürften ſchon in der nächſten 
Zeit einen ſcharfen Intereſſenkampf zur Folge haben, in welchem 
die deulſche Arbeiterſchaft ihre Poſitionen, die Aufrechterhaltung 
des Sozialetats, der Arbeitsloſen⸗Verſicherung und der Wohl⸗ 
fahrtsausgaben vermöge ihrer organiſatoriſchen Kraft verteidigen 
und letzten Endes — wie wir es hoffen — auch weiterhin be⸗ 
haupten wird. — 


Attentat auf den Bräfidenten von Mexiko 

Auf den neuen mexikaniſchen Präſidenten, General Ortiz Rubio, 

wurden unmittelbar nach ſeiner Amtsübernahme durch einen 

Studenten ſechs Revpolverſchüſſe abgegeben, die den Präſidenten 

am Kinn verwundeten und ſeine Gattin (neben ihm) und ſeine 
kleine Nichte Ofelia ſtreiften. 


ungeheuer erweitert. In dem Maße, wie nicht nur die Regie⸗ 
renden oder Könige, ſondern das Volk ſelbſt der politiſch aus⸗ 


ſoziale Verſtändnis, die ſozialpolitiſchen Kenntniſſe und das Ein⸗ 
fühlungsvermögen in fremde Volksart beim Auslandsvertreter. 
Auch die großen ſozialpolitiſchen Aufgaben gegenüber den not⸗ 
leidenden Angehörigen des eigenen Volkes im Ausland, unter 
denen ein großer Teil Frauen und Kinder ſind, ferner die Fragen 
des Auswandererweſens und der Auslandsſchulen fallen in dieſes 
Gebiet. Wer wollte leugnen, daß fachlich geſchulte Frauen hier⸗ 
für ganz beſonders geeignet ſind! Als bedeutſamen Faktor für 
den Neuaufbau der internationalen Beziehungen aber ſollte man 
noch einſetzen den ſtarken Impuls zum Frieden und zur Ver⸗ 
ſtändigung, der in den meiſten Angehörigen der neuen Frauen⸗ 
generation lebendig iſt, und der ſie befähigt, die Preſtigepolitik 
alten Stils als unwürdig und ungeeignet über Bord zu werfen. 


amerikaniſcher Bundesſtaat. 
enzliſche Kolonie in Arabien. 
Vogelbehauſung. 

Teil des Radios. 

Zahl. Sa: 
römischer König. 

bibliſche Figur. 


Auflöſung des Silbenrätſels 
Im ſteten Werden liegt des Lebens Neiz. 
1. Igel, 2. Magazin, 3. Sattler, 4. Todesſtrafe, 5. Ebene, 
6. Tuſche, 7. Erle, 8. Niederwald, 9. Weberei, 10. Eden, 11. 
a 12. Desinfektion, 13. Europa, 14. Niere, 15. Leiter, 16. 
Itzehoe. 8 


Auflöfung des Are 


er 


uzworkrätſels 


Die kleine Exzellenz 


Zum 25. Todestage Adolph v. Menzels am 9. Februar 


Van Chriſtian Dezius. 4 


Klein von Figur, von zarter körperlicher Beſchaffenheit lei⸗ 
Serie Menzel die Arbeit eines Rieſen. Er war ebenſo rückſichts⸗ 
los gegen ſich ſelbſt, wie er rauh im Umgang mit anderen war. 
Tuch im Glanz der Fürſtenhöfe konnte fein Rücken nicht zum 
Dienen gebeugt werden. 
tete eine Einſamkeit um ihn, in deren Stille ſein Werk ins Rie⸗ 
ſenhafte wuchs. Wie der Dürerſche Hyronimus im Gehäuſe, ſaß 
der Meiſter in ſeinem Atelier über ſein Werk gebeugt, der ver⸗ 
lörperte Fleiß. und diente in mönchiſcher Strenge feinem Werk. 
Hier war er ganz Dienender, ſeinem Schaffen bis zur letzten 
Konſequenz treu. Er liebte ſein Werk mit einer leidenſchaft⸗ 
lichen Beſeſſenheit, das ſeinerſeits dieſe ſeltene Treue lohnte, in⸗ 
dem es eiferſüchtig jede andere Leidenſchaft von ſeinem Liebhaber 
fernhielt, die ihn von ſeiner Arbeit hätte ablenken können. 

Menzel, dieſer zärtliche Sohn und Bruder, war nie von 
einer Neigung und Liebe zur Frau gefangen genommen worden. 


Der linkshändige Menzel beim Skizneren. 


In leinem Teſtament versicherte er in feiner trockenen Art und 
ſe, daß niemand auftauchen könne, um irgendwelche Nach⸗ 
tommentechte geltend zu machen. Für ihn iſt das Wort Nictz⸗ 


Menzel ſelbſt schreibt: 


meinem Werke!“ 


wg! 3 Einſchräntung gültig. „Ich trachte nicht nach meinem. 
„Nicht allein, N Ta he ane habe ich auch lebenslang 


mich jederlei Beziehung zum ren Geſchlecht (als ſolchem) 
e Kurz. es fehlt an jedem ee Klebeſtoff 
zwiſchen mir und der Außenwelt.“ ! 

Hieraus erklärt ſich, daß in feinem Werke kein Thema der 
Liebe, der Verführung, des Mitleids, eines zartbeſaiteten Ge⸗ 
fühls: und zeligiöſen Lebens ſeine Verherrlichung gefunden 
hatte. Menzel war der unſentimentalſte Maler ſeiner Zeit. 
Sein ſtarker Charakter erſparte ihm Anſicherheit, Zweifel und 
Mutloſigkeit, Eigenſchaften, unter denen faſt jeder Künſtler zu 
leiden hat. Ausgezeichnet durch einen kalten und klaren Geiſt, 
ſeltene Wahrheitsliebe und den unerſchütterlichen Glauben an 
den eigenen Wert, erfüllte er ſein Werk in einer ununterbrochen 
klaren Linienführung. Sein Künſtlertum bedurfte nicht des 
Rauſches, um frachtbar zu werden, und jo blieben ihm auch die 
Perioden der Ernüchterung und der bänſtleriſchen Unfruchtbar⸗ 
keit eripart. i 5 . i 

Am 8. Dezember 1815 wurde Adolph Menzel in Breslau 
geboren. Sein Vater war früher Inſtitutsleiter geweſen, um 
ſich aber ſpäter der neuerfundenen Lithographie zuzuwenden 
Der Sohn ſollte einen wiſſenſchaftlichen Beruf erlernen und 


„Die Tafelrunde Friedrichs des Großen 
in Sansjouei“ 

das berühmteſte von Menzels zahlreichen Bildern aus frideri⸗ 

zianiſcher Zeit. 


Seine angeborene Schroffheit verbrei⸗ 


wurde entſprechend ausgebildet. Doch ſchon früh machte ſich eine 
auffallende künſtleriſche Begabung bei dem jungen Menzel Se: 
merkbar und als ſeine Familie 1830 nach Berlin überſiedelte, wo 
ſich beſſere Verdienſtmöglichkeiten boten, ging Menzel dem Va. 
ter fleißig zur Hand. Als Adolph 17 Jahre alt war, verlor er 
ſeinen Vater, und die ganze 77 um den Anterhalt für ſeine 
Mutter und die drei Geſchwiſter laſtete nun auf ſeinen ſchmalen 
Schultern. Unbedenklich nahm er die Fron einer geſchäfts⸗ 
mäßigen Tätigkeit auf ſich, und es gelang ihm ſogar das ſeltene 
Kunſtſtück, beim Zeichnen von Etiketten, Formularen und Ge: 
ſchäftskarten künſtleriſch weiter zu kommen. Aus eigenen Er⸗ 
ſparniſſen beſtritt er im Sommer 1833 den Beſuch der Akademie. 
wo er es aber nicht lange aushielt. . 

Seine Arbeit nahm ihn ſo in Anſpruch, daß er bis zum 
Jahre. 1850 nur drei kleinere Reiſen, 1841 nach Kaſſel, 1844 nach 
Jauer und 1850 nach Dresden unternahm. In dieſer Zeit wurde 
ſein Ruhm durch die Illuſtrationen zu Kuglers „Leben Friedrichs 
des Großen“, an denen er fait zehn Jahre arbeitete, begründet. 
Als rı dieſes Werk abgeſchloſſen hatte, zeichnete der Künstler für 
das monumentale Werk der friderizianiſchen Uniformen und von 
1844 bis 1849 die lebensvollen Holzſchnitte zu den Werken 
Friedrichs des Großen. Die nachhalt gſten, für feine Malerei 
bedeutſamen Eindrücke erh'elt Menzel in Paris, wohin er 1855 
auf 14 Tage zur Weltuusſtellung gefahren war. Im Jahr dar⸗ 
auf entſtand aus Skizzen und Notizen ſein hervorragendes Oel⸗ 
bild „Theatre gymnaſe“. 

In dieſem und den folgenden Jahren machte er mehrere 
Reiſen in Deutſchland und brachte 1872 aus dem Eiſenwalzwerk 
in Königshütte eine Unmenge von Studien mit, die als Vorbil⸗ 
der für das bekannte Oelgemälde dienten. Ueberall auf ſeinen 
Reifen, im Eiſenbahnwagen, im Hotel, beim Eſſen, auf den Ent⸗ 
deckungsfahrten durch fremde Städte, immer hielt er fein Skizzen⸗ 
buch in a ft, um alles, was feinem Auge auzeichmeng: 
wert erſchien, ſkzzenhaft feſtzuhalten. Auch in Beethovens 
Sterbezimmer in Wien holte er Block und Stift hervor und 
bannte den Raum mit allen Einzelheiten auf das Papier. Erſt 
mit 65 Jahren kam Menzel nach Italien. Er nahm in Verona 
längeren Aufenthalt, das ihn jo interejfiert:, daß er vergaß, nach 
Rom weiterzureiſen. Anſcheinend hing er mit beſonderer Liebe 
an dem deutſchen Süden, den er als aller Mann faſt alljährlich 
beſuchte. Menzel blieb immer, was er war, Handwerker ſeines 
Werkes, und er legte den Zimmermannsbleiſtift, mit dem er ſelbſt 
ſeine zarteſten Zeichnungen ſchuf, auch dann nicht aus der Hand, 
als or zum Ritter des Schwarzen Adlerordens erhoben wurde 
und die Titulatur trug: Seine Exzellenz, Wirklicher Geheime 
Rat Adolph von Menzel. 

Es iſt kaum zu faſſen, wie umfaſſend dieſes Genie des Flei⸗ 
bes war. Man kann begreifen, daß Theodor Fontane, ein Zeit⸗ 


Geſtorben am 8. Februar 1920. 
Von Walther Victor. 
Lyrik. 
Es bezeichnet vielleicht nichts beſſer den Charakter des lite⸗ 
tariſchen Schaffens Richard Dehmels als ein Vergleich. Gerhart 
auptmann hat vor wenigen Wochen einen zweibändigen Roman 
cheinen laſſen. In dieſem Buch gibt der repräſentative Schrift⸗ 
eller Deutſchlands, der die Schwelle des Greiſenalters über⸗ 
chritten hat, eine Schilderung der ſeeliſchen Kämpfe, die er in 
der Blüte ſeiner Jahre, vor einem Menſchenalter alſo, zwiſchen 
zwei Frauen durchlebt hat. Hauptmann brauchte dieſes Aus⸗ 
reifenlaſſens ſeines Erlebens, ſein Werk iſt das Ergebnis innerer 
Verarbeitung, von einer höheren, faſt weisheitsgetränkten Schau 
aus taſtet er den Vorgängen nach und breitet ſie in epiſcher 
Malerei vor uns aus. Dehmels Lyrik, das überreiche Geſchenk, 
das er uns gemacht hat, verdankt ihr Entſtehen entgegengeſetzter 
Neigung. Ihre ſtärkſten Teile, die wundervollen Sänge von 
„Weib und Welt“ und den „Zwei Menſchen“, das geſtammelte 
Leid einer liebwunden Seele, die herausgejauchzte Luft eines 
glückſeligen Herzens, ſind nicht Erinnerungen an, ſondern Doku⸗ 
mente für die innere Kriſe, die zwei Frauen für den Dichter 
bedeuteten. Was ihn bewegte, das ſang er, ſeine Lyrik iſt der 
Spiegel ſeiner Gefühle. Daß dieſes Gefühlsleben ein reſtlos be⸗ 
ſchwingtes war, dafür zeugt ein vom fonnigheiteren Kinderlied⸗ 
chen bis zum todumſchauerten Trauerſang reichendes Repertoire 
dichteriſcher Schätze. Das Wort „Dichter“ iſt im Kurſe geſunken, 
ſeitdem es für jeden betriebſamen Operettenlibrettiſten in An⸗ 
wendung kommt. Wenn Frank Wedelind, der ja ſchließlich von 
Dichtung etwas verſtand, Dehmel zum 50. Geburtstag als „dem 
größten lebenden deutſchen Dichter“ gratulierte, ſo wußte er, 
was er tat, und nahm das Wort bei feinen tieſſten Sinn. Die 
Dichtungen Dehmels bekommen aber erſt für denjenigen das 
Merkmal echteſter. urſprünglicher Ausdruckskunſt, der in den nach 
ſeinem Tode veröffentlichten Briefen des Dichters entdeckt hat, 
daß die Lyrik der Weſenskern des Menſchen Dehmel war. Da er⸗ 
gibt ſich, daß faſt jedes Gedicht ein Blatt im Kalender des Dehmel⸗ 
ſchen Alltags war. Ihm hat es Gott gegeben in ſo köſtlicher Weiſe 
zu ſagen, was er litt und was ihn hochſtimmte, daß ſeine lyriſche 
Kunſt zum literarhiſtoriſchen Begriff geworden iſt. 
Weltanſchauung. 

Dehmel ging 1914 aus innerer Not an die Front: es litt 
ihn nicht inmitten der hektiſch Hurra brüllenden und gleichzeitig 
auf dem Bezirkskommando um Befreiung flennenden Haufens, 
er zog ſeine Konſequenz aus dem Schickſal des auf die Schlacht⸗ 
bank geführten Volles. Kaum ein Jahr — und er iſt grenzenlos 
ernüchtert. Wie nie hat ihn die Skepſis ergriffen. Eine Flut 
von Unwillen verſtrömt er in Briefen an ſeine Freunde. Der 
Größenwahn der deutſchen Habgier habe uns ins Unglück ge⸗ 
führt. Das deutſche Bürgertum ſei kernfaul, es verdiene noch 
ganz andere Dinge als die Niederlage, ſchreibt er, als ſie be⸗ 
ſiegel iſt. Aber ſchon im Frühjahr 1915 von der Front her, be⸗ 
kannte er ſeinen Kindern: er laſſe ſeine Knochen im Schützen⸗ 
graben morſch werden für ein Vaterland, das „einſtweilen noch 
im Monde“ liege. Die hohe Militärbehörde hatte ſich geirrt. 
Sie, die ihn ins Feld geſchickt hatte, weil ſie „von der moraliſchen 
Wirkung in der Oeffentlichkeit überzeugt ſei“ (1), für die alſo 
der unter Gewiſſenszwang handelnde Dichter eben gut genug 
war, um als Reklameſoldat zu dienen, mußte erleben, daß Dehmel 
offen ſeine Zweifel an der Güte der deutſchen Sache geſtand, ſich 
nicht mißbrauchen ließ. Ja, als man ihn ſpäter in der Zenſur⸗ 
behörde verwenden wollte, um wenigſtens ſeine geiſtigen Fähig⸗ 
keiten auszunutzen, rebellierte er gegen dieſe ſeiner inneren Ueber⸗ 
zeugung zuwiderlaufende Beſchäftigung und ging zurück nach 
Blankeneſe bei Hamburg, um das Erlebte zum Werk zu geſtalten 

Dra 


ma. 
Im Jahre 1917 legte Dehmel, der Lyriker, ein Drama vor. 
„Als Dramatiker zählt Dehmel nicht,“ dekretiert Eduard Engel. 


Unſer Bild zeigt die „alte Exzellenz“ ein Jahr vor feinem Tode 
in Bad Kiſſingen, deſſen ſtändiger Gaſt er war. 


genoſſe des Meiſters, zu Verſen begeiſtert wurde, als er ſtaune nd 
die Fülle dieſes Menſchenlebens betrachtete. Faſt verwirrt ruft 
er aus: 

„Ja, wer iſt Menzel? Menzel ift ſehr vieles, — um nicht 
zu ſagen, alles; mind'ſtens fit er — die ganze Arche Noah, Tier 
und Menſchen, — Putthühner, Cänſe, Papageien und Enten, — 
Schwerin und Seydlitz, Leopold von Deſſau, — der alte Ziethen, 
Ammen, Shlofferjungen, — kathol'ſche Kirchen, italieniſche Plätze, 
— Schußhſchnallen, Bronzen, Walz: und Elſenwerke, — Stadträte 
mit und ohne Kette, — Miniſter, mißgeſtimmt, in Kaſchm ir⸗ 
hoſen, — Straußfedern, Hofball, Hummermayonnaiſe, — der 
Kaiſer, Moltke, Gräfin Hacke, Vismarck, — er ſtud erte — die 
große und kleine Welt, was kreucht und fleucht, — er gibt es uns 
im Spiegelbilde wieder — im Rundſaal, — vom Plafond her, 
ſtrahlt der Lüſter, — ſtebartig golden blinkt der Stühle Flecht⸗ 
werk — Champagner perlt auf der Meißner Schale — liegt, ſchon 
zerpflückt, die Pontac⸗Apfelſine.“ 

So wird dieſer Napoleon der Malerei ſich noch den ſpäteſten 


Geſchlechtern zeigen. Als dieſer ungekrönte Herſcher am 9. Je⸗ 


bruar 1905 geſtorben war, folgte einige Tage ſpäter dem Leichen⸗ 
wagen zu Fuß ſein König und Kaiſer. 


Das Geld macht den 


Mann. Der Staat, die Geſetze, die bürgerlichen Ehren — alles 


beugt ſich vor dem Geld. Dehmel ſtellt zwei Menſchen gegenüber: 
den Träger jenes Reichtums, der, (wie ſtets) durch Anrecht er⸗ 
worben ift, einen Mann aber, der, während er das Geld mit 
vollen Händen herauswirft, zum Ekel, ja zur Verzweiflung 
kommt über die Erbärmlichkeit, die Knechtſeligkeit ſeiner Mit⸗ 
menſchen dem Beſitz gegenüber, und auf der anderen Seite den 
Typus des wohlanſtändigen, „aufrechten deutſchen Mannes“ und 
des hohlen Phraſentums, einen Kerl, der mit dem „heiligen 
Pflichtbewußtſein“ im Maule zum Mörder wird, während er 
vorgibt, einen zu ſuchen. Chriſtian Wach, der verzehrt wird 
vom Zweifel an der Güte des Menſchen, an der Gerechtigkeit 
der ſozialen Ordnung, der, die Selbſtloſigkeit ſelbſt, doch zer⸗ 
quält wird von Gewiſſensmartern, und Juſtus Wach, von dem 
Dehmel einmal ſagt, er ſei von jenem „geſinnungstüchtigen 
Amtscharakter, der aus Deutſchland ein Zuchthaus machen 
möchte“ (). Chriſtian und Juſtus nomina ſunt omina, die 
Namen bezeichnen das Problem. — — — 

Dehmel gibt aber mehr. Er erweiſt ſich bei aller Sanftheit 
der Konturenzeichnung als ſcharfer Satiriker. Er macht aus 
den auftretenden Staatsperſonen Karikaturen die ſitzen, und noch 
in den leichten Umriſſen eines Sanitätsrates übt er Kultur⸗ 
kritik. Der Meiſter der neuen deutſchen Lyrik ballt in ſtraff 
und ebenmäßig konſtruierte drei Akte das Schickſal und den 
Kampf einer fauſtiſch ringenden Seele und ſpricht mit ihr von 
feiner grenzenloſen Enttäuſchung und von der Verdreckung aller 
Ideale im Moraſt einer heuchleriſchen Wolt. 


Der Menſch. 

Die Idealität, die er ſelbſt ſich zu leben bemühte, richtet ſich 
zu menſchlich vorbildlicher Größe in den Lebens⸗, und Liebes⸗ 
konflikten auf, an denen Dehmels Leben ſo reich war. In einem 
Brief vom 13. Mai 1899 findet ſich in einigen Kernſätzen das 
Fazit ſeiner Philoſophie von der Liebesgemeinſchaft zweier 
Menſchen. „Die Ehe kann ebenſo leicht dazu führen, den Mann 
erſt recht aus dem Hauſe zu jagen wie ihn ans Haus zu feſ⸗ 
ſeln.“ Für ihn hat nur jene allesumfaſſende Liebe Geltung, die 
aus dem Eros kommt, den ganzen Menſchen gibt, aber auch for⸗ 
dert. Ferdinand Laſſalle hat ſich einmal ſo ähnlich über die ſo 
felten Erfüllung findende Maßloſigkeit des Anſpruchs echter 
Liebe ausgeſprochen. Frank Wedekind ihren Quell in der Nor 
velle vom „Rabbi Eſra“ geſtaltet. „Ich habe eine Frau, fie 
reizt mich geiſtig oft zum Widerſpruch, aber mein Fleiſch und 
Blut iſt immer einig mit ihr, und ſeltſam: je länger, je mehr 
wird unſere Seele auch geiſtig eins.“ Wir ſind jetzt ſo von 
Herzen verleitet — — — nur dieſes eine Weib lebt für mich.“ 
Aber: „Es gibt nur eine Eigenſchaft, auf die ſich Liebe fürs 
Leben gründet; das iſt — Leibeigenigait.“ — „Ich will beſitzen 
und beſeſſen ſein.“ — And dieſer Menſch, der ſo viel ſeeliſche 
Kraft ausſtrahlte, daß ihm überreiches Glück aus der Gemein⸗ 
ſchaft zufloß — er war doch wieder, wie ein jeder oft grenzen⸗ 
los einſam und allein. Sein Herz iſt die Harfe, die das wider⸗ 
klingt. In der „Harfe“ ſagt er es auch: 

Wie hab' ich mich nach einer Hand geſehnt, 
Die mächtig ganz in meine würde paffen! 
Mie hab' ich mir die Finger wund gedehnt, 
Die ganze Hand, die konnte niemand faſſen! 
Da ballt ich fie zur Fauft.“ 

Das Zeitalter Nietzſches hinterläßt ſeine tiefen Spuren auch 
im Bilde vom Menschen T zmel. Aber dieſer Menſch ringt ſich 
durch die Finſternis der L meinung dach zum Lichte der Menſch⸗ 
heit empor. Er ſteht und prüfet die beſtand'ne Fahrt: 

Nur eine Inbrunſt läßt ſich treu ertragen: 
Zur ganzen Welt! 


— —— 


ſtunde. 


den nächſten Tag. 


muſik. 


Prittwitz über die deutſch⸗amerikaniſchen 
Beziehungen 

Neuyork. Bei einem von der Steuben⸗Geſellſchaft zu Ehren 
des Botſchafters Houghton veranſtalteten Feſteſſen feierte der 
deutſche Botſchafter von Prittwitz Houghton als überzeugten 
Friedensfreund und betonte, daß die Verſöhnung zwiſchen 
Deutſchland und Amerika für alle Zukunft geſichert ſei. Die 
Rede von Prittwitz wurde mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. 


Die Reparations-Ablommen 

von der Sobronje angenmmen 
Sofia. Nach heftiger Debatte nahm die Sobranje am 
Freitag in dritter Leſung das Haager Reparations⸗Abkommen 
an, nachdem ſich Bulgarien verpflichtet, jährlich 11,3 Mil⸗ 
lionen Goldfranken bis 1966, ſowie eine Summe von 110 Mil⸗ 
lionen Lei für die Aufhebung des rumäniſchen Sequeſters zu 
bezahlen. Außenminiſter Buroff erklärte, daß er ſtolz auf die⸗ 
ſes Werk ſei, während Finanzminiſter Moloff das Abkommen 
als guten Abſchluß jener verwerflichen Politik bezeichnete, die 
Bulgarien im Jahre 1915 in den Weltkrieg trieb. Nachdem 
das Abkommen mit großer Mehrheit unter ſtürmiſchem Proteſt 
der geſamten Oppoſition durch Handaufheben angenommen war, 
vertagte ſich die Kammer. Es fiel auf, daß Zankoff und ſeine 


Freunde für das Abkommen geſtimmt hatten. 


Kattowitz — Welle 408,7 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 11.58: 
Verſchiedene Nachrichten. 12.10: Symphoniekonzert. 15.00: Vor⸗ 
träge. 16.00: Volkstümliches Konzert. 17.15: Kinderſtunde. 17.40: 
Vorträge. 19.25: Uebertragung aus Warſchau. 21.00: Abend⸗ 
konzert. 21.45: Liter. Stunde. 22.15: Berichte. 23.00 Tanzmuſik. 
Montag. 12.05: Uebertragung aus Krakau. 16.20: Anter⸗ 
haltungskonzert. 17.15: Plauderei über Radiotechnik. 17.45: 
Unterhaltungskonzert. 19.05: Vorträge. 20.30: Uebertrag. der 
Operette aus Warſchau. 22.15: Berichte. 23.00: Tanzmufik. 
N Warſchau — Welle 1411,8 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 
Berichte. 12.10: Symphoniekonzert der Philharmonie. 
Vorträge. 16.20: Schallplattenkonzert. 
Vorträge. 20.00: Literariſche Stunde. 20.15: Symphoniekonzert. 
21.45: Stunde für Krakau. 22.15: Berichte. 23.00 Tanzmuſik. 
Montag. 12.05: Schallplattenkonzert. 13.10: Wetterbericht. 
15.00: Handelsbericht. 16.15: Kinderſtunde. 16.45: Schall⸗ 
plattenkonzert. 17.15: Franzöſiſche Stunde. 17.45: Unterhal⸗ 
tungskonzert. 19.10: Vorträge. 20.30: Uebertragung der Operette. 
2.15: Verſchiedene Berichte. 23.00: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 

Sonntag. 8.45: Morgenkonzert auf Schallplatten. 9.15: 
Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9.30: Fort⸗ 
ſetzung des Morgenkonzerts. 11.00: Katholiſche Morgenfeier. 
12.00: Aus Berlin: Marek Weber ſpielt. 14.00: Die Mittags⸗ 
berichte. 14.10: Schachfunk. 14.35: Stunde des Landwirts. 
15.00: Aus der Sportarena in der Jahrhunderthalle: Siebentes 
Breslauer Sechstage⸗Rennen: Kojenrundgang. 15.25: Kinder⸗ 
15.50: Soliſtenkonzert. 16.35: Gedenkſtunde für Ignaz 
Klug. 17.00: Uebertragung nach Leipzig und Königsberg: Jazz 
auf zwei Flügeln. 17.30: Richard Dehmel. 18.10: Aus Gleiwitz: 
Zeitlupenbilder aus Oberſchleſien. 18.35: Wettervorherſage für 
18.35: Liederſtunde. 19.10: Stadt und Land. 
19.45: Momentbilder der Zeitgeſchichte. 20.10: Der Arbeitsmann 


11.58: 
14.00: 


erzählt. 20.30: Aus Berlin: Operetten⸗Querſchnitt. 22.10: Die 
Abendberichte. 22.35— 0.30: Aus Berlin: Tanzmuſik. 
Montag. 9.05: Schulfunk. 16.00: Literatur. 16.30: Aus 


dem Kaffee „Hindenburg“, Beuthen: Unterhaltungsmufif. 17.30: 
Aus Gleiwitz: Stunde des Landwirts. 18.15: Berichte über 
Kunſt und Literatur. 18.45: Hans Bredow⸗Schule: Erdkunde. 
19.10: Wettervorherſage für den nächſten Tag. 19.10: Abend⸗ 
20.00: Von der Deutſchen Welle, Berlin: Gegenwartsfra⸗ 
sen, 20.30: Aus Leipzig: Die Weltſtadt in Dichtung, Zahlen, 
Reden und Bericht. 21.15: Klavierkonzert. 22.10: Die Abend⸗ 
berichte. 22.35: Funktechniſcher Briefkaſten. 22.50: Aus der 
Sportarena in der Jahrhunderthalle: Siebentes Breslauer 
Sechstage⸗Rennen: Die Abendwertungen. 
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Montag, den 17. Februar, abends 8 Uhr in der Reichshalle 


KONZERT 


Hermann Schey - Gerda Nette 


Bariton Klavier 


Pressestimmen: „B. Z. am Mittag, Berlin“; „Schey, der Fürst unter den 
Konzertbaritonisten.” — „Journal, Paris": „Gerda Nette 
spielte mit vollendeter Virtuosität und feinster musikali- 
scher Auffassung. Das Publikum kam in Ekstase und raste 


solange bis sie eine, Extranummer spielte.“ 
Aus dem Programm: : 


Lieder und Arien von Mendelssohn, Schubert, Schumann und Balladen 
von Carl Löwe. — Klavierwerke von Haydn, Beethoven u. a. m. 


Vorverkauf der Karten in der Buchhandlung Hirsch und bei der Katto- 
Preise der Plätze für Mitglieder 


witzer Buchdruckerei- und Verlags-A -G. 
F von 1.590—6.00 Zt, für Nichtmitglieder von 2.00—7.00 Zt. 


Modernste Ausführung 
Entwürfe in RAU er Frist 
Vertreterbefuchjederzeit 


17.15: Plauderei. 19.25: 


Theatergemeinde, Katowice 


- Drucksaden 


„Vila naßlad drußarski 


Katomwice, zul. Hoschuszski 29 : Fel. 2097 


Der kluge (Ehe⸗) Raun baut vor 


wenn die Frau ſich in den Ausverkauf ſtürzt. (Humorift.) 


Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Dienstag, den 11. Februar, abends 7 Uhr, findet 
im Saale des Zentralhotels ein Lichtbildervortrag des Genoſſen 
Dikta „Mit Graf Zeppelin um die Welt“ ſtatt. Da der Vor⸗ 
trag aktuell iſt und ſehr intereſſant zu werden verſpricht, iſt zahl⸗ 
reiches Erſcheinen erwünſcht. Auch Gäſte ſind herzlichſt will⸗ 
kommen. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 12. Februar, abends 7 ½ 
Uhr, Vortrag des Gen. Dikta mit Lichtbildern. Thema: „Die 
Weltreiſe des Grafen Zeppelin“. 


verſammlungs kalender 


| Achtung! 
Mitglieder der Freien Gewerkſchaften A. D. G. B. 
Am Donnerstag, den 6. Februar verſtarb plötzlich einer 
unjerer älteſten Funktionäre in der Bergarbeiter- 
bewegung Oberſchleſiens, der Kollege Franz Nitzmann, 
Sekretär des Bergbauinduſtriearbeiterverbandes. Die Mit⸗ 


glieder aller Freien Gewerkſchaften werden hiermit gebe⸗ 


ten, ſich an der Beerdigung des Kollegen Ritzmann am 
Sonntag, den 9. Februar d. Is., nachm. 3 Uhr, vom Kran⸗ 
kenhaus Vogutſchütz, zu beteiligen. 


Bezirksausſchuß der Freien Gewerkſchaften 
(A. D. G. B. 
Krolewska Suta, ul. 3:30 Maja 6. 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen am Sonntag, d. 9. 2. 30. 

Königshütte. Vormittags 9½ Uhr, n Dom Ludowy. Re⸗ 
ferent zur Stelle. 

Domb. Vormittags 9% Uhr, in dem durch den Kaſſierer 
bekannt gemachten Lokal. Referent zur Stelle. 

Lipine. Vormittags 9 Uhr Vorſtandsſitzung, 10 Uhr Ver⸗ 
ſammlung. Referent zur Stelle. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 

Sonntag, den 9. Februar: Beerdigung des Genoſſen Ritz⸗ 
mann. Abmarſch 1 Uhr vom Volkshauſe. 6 

Montag, den 10. Februar: Monatsverſammlung. 
Dienstag, den 11. Februar: Falkenzuſammenkunft. 
Mittwoch, den 12. Februar: Vortrag Bund f. Arbeiterbild. 
Donnerstag, den 13. Februar: Theaterleſeprobe. 
Freitag, den 14. Februar: Geſang und Volkstanz. 
Sonnabend, den 15. Februar: Falkenzuſammenkunft. 
Sonntag, den 16. Februar: Heimabend. 


Kattowitz. (Maſchiniſten⸗, Heizer⸗ u. Transport 
arbeiterverband.) Am Sonntag, den 9. Februar, vor⸗ 
mittags 9½ Uhr, findet im Zentralhotel die fällige General⸗ 
verſammlung ſtatt. 

Kattowitz. („Freie Sänger“) Männerchor, Sonntag, 
nachmittags 1 Uhr, Probe im Zentralhotel. Im Anſchluß daran 
zur Beerdigung des Gen. F. Ritzmann. 

Königshütte. Alle Parteigenoſſen, Gewerkſchaftler und Mit⸗ 
glieder der Kulturvereine werden gebeten, ſich an der Beerdigung 
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des Genoſſen Ritzmann am Sonntag recht zahlreich zu be⸗ 
teiligen. ide Fußgänger ſammeln ſich vor dem Volkshauſe. Ab⸗ 
marſch Punkt 1 Uhr unter Vorantragung ihrer Wimpel und 
ſonſtigen Abzeichen. Diejenigen, die die Straßenbahn benutzen, 
fahren um 72 Uhr ab Königshütte. Sammeln um 1%: Uhr am 
Volkshaus. 

Königshütte. (Volkschor „Vorwärts“.) Die für 
Sonntag, den 9. Februar, angeſagte Mitgliederverſammlung 
findet, mit Rückſicht auf die Beerdigung des Genoſſen Ritzmann, 
nicht ſtatt. Ein näherer Termin wird noch bekannt gegeben. Die 
Sangesſchweſtern und Brüder werden erſucht, ſich am Begräbnis 
zu beteiligen. Sammeln am Volkshaus, nachmittags 1%, Uhr, 
Abfahrt nach Kattowitz 1% Uhr. 

Königshütte. (Im Warteſaal 4 Klaſſe.) Unter 
dieſer Deviſe begeht die Freie Turnerſchaft Königs⸗ 
hütte am Sonnabend, den 15. Februar, ihr diesjähriges Fa⸗ 
ſchingsvergnügen, in Form eines Maskenballes. Immer ſchon 
erfreuten ſich die Veranſtaltungen obigen Vereins eines regen 
Zuſpruchs und auch dieſes Jahr ſteht zu erwarten, daß der Be⸗ 
ſuch ein ſehr ſtarker wird, zumal die Leitung beſtrebt iſt, diesmal 
Beſonderes zu leiſten. Es iſt daher ratſam, ſich rechtzeitig mit 
Einladungskarten zu verſehen, die bei den Funktionären des 
Vereins erhältlich ſind, da ohne Karte Eintritt nicht gewährt 
wird. 

Bismarckhütte. Der „Volkschor“, früher Arbeiter⸗Ge⸗ 
ſangverein „Freie Sänger“, veranſtaltet am Sonntag, den 9. 
Febuar, nachmittags 5 Uhr, im Saale bei Brzezina einen „Bun⸗ 
ten Abend“, beſtehend aus Tendenz⸗ und Volksliedern. Als 
Sopran⸗ und Tenor⸗Soliſt wirken zwei bekannte Sänger mit 
Liedern teils ernſter, teils heiterer Kompoſitionen mit. An⸗ 
ſchließend wird eine heitere Komödie aufgeführt, verfaßt von 
einem Sänger des Volkschors. Der bisherige Ruf des Volks⸗ 
chores bürgt für einen genußreichen Abend. Niemand von unſe⸗ 
75 Gewerkſchaftlern und Parteigenoſſen darf an dieſem Abend 
ehlen. 

Siemianowitz. Am Sonntag, den 9. Februar, vormittags 


9 Uhr, Ortsverwaltungsſitzung des D. M. V. im Metallarbeiter⸗ 
büro. Wichtige Tagesordnung. 


Siemianowitz. (Freie Sänger.) Am Sonntag, den 9. 


Februar, abends 6 Uhr, findet im Lokal Kozdon unſere dies⸗ 


jährige Generalverſammlung ſtatt. 

Siemianowitz. (Generalverſammlung der D. S. 
A. P. u. Arbeiterwohlfahrt.) Am 9. Februar, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, findet bei Kozdon die Generalverſammlung der 
D. S. A. P. und Frauengruppe „Arbeiterwohlfahrt“ ſtatt. Re⸗ 
ferent: Genoſſe Matzke. 

Myslowitz. (Arbeiterjugend.) Am Sonntag, den 9. 
Februar, findet eine Sitzung der Jugendgruppe, um 37 Uhr nach⸗ 
mittags, bei Chylinski am Ringplatz ſtatt. Als Referent er⸗ 
ſcheint Genoſſe Morozynczek. Die Parteigenoſſen werden 
erſucht, an der Sitzung teilzunehmen. 

Nikolai. (Vorſtandsſitzung.) Am Sonntag, den 9. 
Februar, nachmittags 3 Uhr, findet im Lokal „Freundſchaft“ eine 
ſehr wichtige Sitzung der Vorſtände von der D. S. A. P., Berg⸗ 
arbeiterverband, Metallarbeiterverband, ſowie des Zentralver⸗ 
bandes der Maſchiniſten und Heizer ſtatt. Eine ſehr wichtige 
Tagesordnung ſteht zur Erledigung. 

Koſtuchna. (Bunter Abend.) Am Sonnabend, den 8. 
Februar, abends 7 Uhr, veranſtalten die „Freien Sänger“ im 
Saale des Herrn Chriſt einen „Bunten Abend“. Außer gut ge⸗ 
wählten Liedern, kommen Sologeſänge und Duette zum Vortrag. 
Hierzu ſind die Sangesſchweſter Pieczonkowski⸗Königs⸗ 
hütte (Sopran) und Sangesbruder Groll⸗Kattowitz (Tenor) 
ewonnen worden. Der übrige Teil wird durch humoriſtiſche 
Vorträge ausgefüllt. Eintrittskarten ſind bei den Mitgliedern 
im Vorverkauf und an der Kaſſe für 1 Zloty zu haben. Im An⸗ 
ſchluß „Tanz“. 
Ruda. (Genoſſinnen und Genojjen!) Alle die⸗ 
jenigen, die an der Beerdigung des Genoſſen Ritzmann teil⸗ 
nehmen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß die Abfahrt 
um 13.35 Uhr erfolgt. 

Groß⸗Piekar. (Parteiverſammlung.) Am 9. Fe⸗ 
bruar, nachmittags 3 Uhr, Parteiverſammlung der D. S. A. P. 
bei Luppa. Ref.: Gen. Raimwa. 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 


Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 
für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 
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